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Sonntag, 19. Auguſt 1917

rtilleriekämpfe an der Weſtfront
pie Kampflage an den Fronten

gerlin, 18. Auguſt. Jn Flandern konnten ſich die
am 17. Auguſt nach dem ſchweren Niederbruch des

Angriffes vom 16. Auguſt zu einer ren desken ſangriffes trotz klarſter Sicht nicht aufraffen. Sie be
ten ſich auf Teil vor ſt ße beiderſeits der Bahn Boe
re Staden. Auf beſchränktem Raume entfalteten ſie
ſ. erordentlich ſtarke Kräfte, die mehrfach verluſtreich veworfen,
aut lich nach lang andauernden Kämpfen von großer Wildheit
l aten Abend ſich in den Beſitz der Trümmerſtätte von
angem arck zu ſezen vermechten.

An der Küſte hielt das ſtarke Feuer an. Auf der übrigen
dent keine beſonderen Ereigniſſe. Die beiderſeitige Flieger
Muigleit war auch in der Nacht rege. Wir belegten die
Vehnhoſe und Lager zwiſchen Yrern und Poeringhe ſowie das
unitionsdepot bei Bailleul erfolgreich mit Vomben.

Ein beabſichtigter engliſcher Angriff nördlich und weſtlich
en kam im deutſchen Vernichtungsfeuer nicht zur Durchfüh-
ung, der Kalkbruch am Feldweg Hulluch--Lens und die ſüdlich
nſchließenden Gräben wurden von den Deutſchen im heftigen
Angriff genommen Gefangene und Beute blieben in deutſcher
and. Engliſche Vorſtöße in der Nacht vom 17. zum 18.

peſtlich und nördlich Lens ſcheiterten verluſtreich.
An der Aisnefront und in der Champagne lebhaftes

Irtilleriefeuer. Die im Eifelturm gemeldeten Kämpfe auf dem
Winterberg haben nicht ſtattgefunden. Ein deutſcher Stoß
wupp holte welſtlich Vandeſincourt Gefangene aus den franzöſi

Gräben.Pery der VerdunFront geht die Artillerieſchlacht
mit unverminderter Heftigkeit fort. Durch die geſteigerte deutſche
Ihwehrwirkung erleiden die franzöſiſchen Truppen
roße Verluſt e. Jn den franzöſiſchen Gräben und Artillerie

ſielungen wurden an zahlreichen Stellen Exploſionsbrände beob-
gchtet. Um 9 Uhr 30 abends kam es am Caurierewald zu Kämpfen
vor den deutſchen Linien. Die Fliegertätigkeit iſt außerordentlich

rege. Bei Fort Roſelier wurden zwei franzöſiſche Feſſel-
hallons brennend zum Abſturz gebracht. Jn Thiaucvurt
öteten die Franzoſen durch Artilleriefeuer ein Mädchen und ver
wundeten fünf Ziviliſten.
An der Oſtfront erlahmten die ruſſiſcherumäni-
ſchen Gegenangriffe ſüdlich des Ojto z. Auch nördlich von
Panciu brachen feindliche Vorſtöße im Abwehrſeuer zuſammen.
Die Verbündeten ſind im Vorſchreiten. Nördlich
Grozesci bei Fundeni am unteren Sereth lebte die
Artillerietätigkeit zeitweiſe zu größerer Lebhaftigkeit auf.

Ein Angriff badiſcher Truppen vor Verdun
am 16. Auguſt 1917

Berlin, 18. Auguſt. An einem Eckpfeiler der berüchtigten
Feſtung Verdun drohte uns der Franzoſe mit einem An

griff gegen unſere zu Beginn des Jahres erfochtene Höhenſtel-
lung. Es galt ihm zuvorzukommen. Deshalb griffen ungeachtet
der bedeutenden franzöſiſchen Vorbereitungen und der ſtarken
Artillerie, die der Feind hier zuſammengezogen hatte, und ſchon
ſeit dem 11. Auguſt hier wirken ließ, am Abend des 16. Auguſt
oft bewährte badiſche Truppen unerwartet und mit
glänzendem Erfolge die feindlichen Linien am Cau-
rièereswalde an.

Dazu wurde alles genau vorbereitet, Mörſer- Batterien und
Feldbatterien wurden unter großen Schwierigkeiten in Stellung
gebracht. Die Kolonnen hatten volle Arbeit, um auf den teilweiſe
ſehr ſchlechten Zufahrtsſtraßen die erforderliche Munition heran-
zubringen. Die Sturmtrupps lagen 48 Stunden ſprungbereit in
den Gräben und im Vorgelände, der richtige Augenblick mußteabgepaßt werden. Mit Ungeduld warteten die Braven auf die
entſcheidende Stunde und ihre Anfrage zuvor, ob es denn noch
nicht bald losgehe, zeugte von ihrer ausgezeichneten

Stimmung und friſcher Angriffsluſt. Endlich kam
der erſehnte Augenblick. Nach einer heftigen Feuervorbereitung

durch Artillerie und Minenwerfer drangen am 16. Auguſt abends
8 Uhr vier Wellen zum Sturm vor. Mit außerordent-
licher Gewandtheit arbeiteten ſie ſich in kürzeſter Zeit
durch wüſte Trichterfelder und verſetzte Drahtverhaue an die
feindliche Stellung heran. Bald war auf der ganzen Angriffs-
ftont das Ziel erreicht. Die geſamte feindliche
erſte Stellung, die aus mehreren Linien beſtand, war
überrannt. Unfere Sturmtrupps hatten den Auftrag, aufzu
räumen und zu zerſtören, was ſie nicht zurückfaſſen konnten.
Dieſen Befehl haben ſie gründlich befolgt. Mit Kampfesfreude
und Mannesmut drangen ſie bis zur dritten Linie auf den über
raſchten Feind ein, dem keine andere Wahl blieb, als ſich zu er
geben oder unter den deutſchen Bajonetten zu ſterben. Auf einer
Breite von 2 Kilometern und einer Tiefe von 400 Metern wurden
ſtarke Unterſtände, 37 ſchwere und mittlere Minenwerfer, ein
Handgranatendepot und ein Munitionslager in die Luft ge-
ſprengt. Nicht ws urde verſchont, was dem Feinde
irgendwie nützlich ſein konnte.

Auf franzöſiſcher Seite war man anſcheinend zunächſt im
Unkaren über die neugeſchaffene Lage, erſt gegen Morgen ſetzte
die Gegenwirkung der franzöſiſchen Artillerie ein. Später fühl-
ten unter dem Schutze des Nebels Patrouillen gegen den erſten
Kampfgraben vor, aber zu Gegenangriffen konnten ſie ſich nach
dem ſchweren Schlage nicht aufraffen.

Das ganze Unternehmen war von außerordent-
lichem Schneid getragen und brachte bis jetzt 12 Offi-
ziere und rund 700 Gefangene ein. 13 Minen
werfer, 9 Maſchinengewehre und 40 Schnellade-
zewehre, außerdem zahlreiches anderes Kriegsmate-
rial wurden dabei erbeutet. Die blutigen Verluſte

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 18. Aug., abends. (Amtlich.) Artillerie

kämpfe in Flandern, im Artvis und an der
isne und bei Verdun.

Vom Oſten nichts neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 18. Auguſt. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplaßz

Keine beſonderen Ereigniſſe.
Seit dem 19. Juli, dem Tage des Sieges bei

Zborow, ſind von den Verbündeten an der Oſtfront 655
Offiziere und 41 300 Mann als Gefangene eingebracht wor
den. Die Beute beträgt 257 Geſchütze, 546 Maſchinen
gewehre, 191 Minenwerfer, 50 000 Gewehre, reiche Muni-
tionsmaſſen, 25 000 Gasmasken, 14 Panzerkraftwagen,
15 Laſtkraftwagen, 2 Panzerzüge, 6 beladene Eiſenbahnzüge,
26 Lokomotiven, 218 Eiſenbahnwagen, mehrere Flugzeuge
und beträchtliche Lebensmittelvorräte.

Jkalieniſcher Kriegsſchauplatz
Geſtern Mittag ſind an der Jſonzofront ſchwere

Artilleriekämpfe entbrannt, die ſich ſeit heutemorgen auf dem ganzen Raume zwiſchen dem Mr r
und dem de

eete erſtrecken. er der italieniſchen
Geſchütze und Minenwerfermaſſen greift weit über unſere
Schützenlinie hinaus. Unſere Batterien antworten und
wirken gegen die Truppenanſammlungen hinter der italieni
ſchen Front. Jn Kärnten und an der Tiroler
Grenze keine beſonderen Ereigniſſe.

Balkan-Kriegsſchauplaßß
Nichts neues.

Der Chef des Generalſtabes.

des Feindes ſind erheblich. Alle beteiligten
Truppen haben ſich hervorragend ausgezeichnet
und ihre beſten Kräfte in den Dienſt der Sache geſtellt. Jn
fanterie und Pioniere durch ihr ſtrammes BVorgehen,
Artillerie und Minenwerfer durch das gutliegende
Feuer, von dem ſelbſt die gefangenen Franzoſen ausnahmslos
mit Bewunderung ſprechen. Flieger und Nachrichten-
truppen durch gewiſſenhafte Beobachtung und prompte zuver
läſſige Meldungen. Der Erkundungsvorſtoß hat ſomit
in glänzender Weiſe ſeinen vollen Zweck erreicht.
Die reiche Beute, die unſere tapferen Truppen zurückgebracht
haben, zeugt von der Größe der Erfolge, an der Führung und
Truppe gleichen Anteil haben.

Ein Ehrentag unſerer Flieger
Berlin, 18. Auguſ. Der 16. Auguſt war ein Ehrentag

unſerer Kämpfer auf der Erde wie unſerer Kämpfer in der Luft.
Als die Engländer nach beiſpielloſem Trommelfeuer um 6 Uhr
30 Min. zum Sturm anſetzten, erſchienen, wie mit einem Schlager
gewaltige Mengen feindlicher Flieger über Infanterie und
Artillerieſtellungen. Zu gleicher Zeit warfen engliſche Flug
zeuge einzeln und in Geſchwadern Sprengmaſſen auf unſere
vermuteten Kommandoſtellen und unſere Fliegerhafen. Aber
nur wenige Minuten konnten unſere Gegner ungehindert den
Vorteil ausnützen, den die bisherige Fortſetzung der Angriffs-
zeit dem Angreifer bietet, dann warfen ſich unſere Jagd
flieger, allen voran Rittmeiſter Freiherr von Richt-
hofen, an der Spitze einer ſieggewohnten Schar den feindlichen
Fliegern mit un widerſtehlichem Schneid entgegen. Jn
unaufhörlichen Luftkämpfen drängten ſie die Gegner
an und über die Front zurück. Rittmeiſter Freiherr von Richt
hofen errang ſeinen 58. Sieg. Unter dem Schutze unſerer
Jagdſtaffeln konnte unſere Jnfanterie und Artillerie
ihre Aufgaben mit Erfolg durchführen. Sie ſtellte ſofort feſt,
wo unſere Jnfanterie ihre Stellungen behauptet hatte und wo
es dem Gegner gelungen war, einzudringen. Die Be
obachtungsflieger erkannten gleichzeitig die Aufſtellung
der feindlichen Reſerven. Auf Grund ihrer Meldungen traf
unſere Führung ihre Maßnahmen. Als kurz darauf die Gegen
angriffe unſerer Stoßtrupps bezw, Diviſionen einſetzten, flogen
unſere Schlachtflieger allen voran bis auf niedrige Höhen
heruntergehend, überſchütteten ſie den Gegner mit Bomben und
mit Maſchinengewehrfener. Die Jnfanterie gab die wiederge-
wonnenen Linien dem Flieger ſofort zu erkennen, der ſie draht-
los und durch Signal den rückwärtigen Befehelsſtellen meldete.
Die Fernerkundungs- und Bombengeſchwader
unternahmen während des ganzen Tages prachtvolle Bomben-
angriſfe auf feindliche Artillerieſtellungen und Truppen
anſammlungen. Als der Großkampftag ſeinem Ende zu
neigte, war die Wucht des Angriffes auf der Erde gebrochen und
unſere Neber legenheit in der Luft geſichert.
An dieſem ſchönen Erfolg haben unſere Flieger ihren vollen
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Die Unruhen in Spanien
Nach den neueſten aus Spanien vorliegenden Mel

dungen drohen die Unruhen im Lande, namentlich in de
ſeit jeher auſſäſſigen Provinz Catalonien, aber auch in
Aſturien und anderen Gebieten, einen immer ernſteren
Charakter zu gewinnen. Die Regierung in Madrid ſcheint
ſich nun allerdings des Ernſtes der Situation und ihrer
weitreichenden Folgemöglichkeiten im vollen Umfange be-
wußt zu ſein; wenigſtens hat ſie Auftrag gegeben, den Auf-
ftandsverſuchen allerorts mit Entſchiedenheit entgegen.
zutreten, und es ſteht zu hoffen, daß es ihr auch gelingen
wird, Herr der Lage zu bleiben.

Wo der eigentliche Herd dieſer Unruhen zu ſuchen iſt,
kann kaum einem Zweifel unterliegen. Schon ſeit Beginn
des Krieges war es für England und Frankreich ein pein-
liches Gefühl, auf ihrer rechten Flanke ein Staatsweſen zu
wiſſen, das nicht nur entſchloſſen ſchien, die ſeit Kriegsaus-
bruch verkündete ſtrenge Neutralität gewiſſenhaft innezu-
halten, ſondern daß auch mit beiden Mächten eine alte
Rechnung zu begleichen hatte und deshalb mit mehr oder
minder großer Berechtigung dauernd als ein ungewiſſer
Faktor in ihrer Kriegsrechnung angeſprochen werden mußte.
Was lag deshalb für England und Frankreich näher, als der

unſch, den unbequemen und von ihrem Standpunkt aus
unſicheren Kantoniſten im eigenen Lande zu beſchäftigen, ja,
ihn darüber hinaus vielleicht ſogar für die Zwecke des Vier
verbandes gefügig zu machen. Denn je mehr ſich der Krieg
in die Länge zog, und je ſtärker ſich namentlich die franzöſi
ſchen Reſerven erſchöpften, um ſo dringender wurde auf
Seiten der Weſtmächte das Bedürfnis nach einer militäri-
ſchen Entlaſtung, und zwar nach einer Unterſtützung, die
nicht, wie die amerikaniſche, zunächſt nur auf dem Papiere
ſtand, ſondern die ſofort mit einer leidlich modernen und
r alte gen Armee in den Völkerkampf einzugreifen ver
mochte.

Seit langer Zeit ſehen wir deshalb die Entente am
Werke, mit Hilfe des in Griechenland ſo erfolgreich er-
probten Syſtems auch Spanien zum Anſchluß an Frank-
reich und England zu zwingen. Dabei liegen hier die Ver
hältniſſe zu dem Vielverband inſofern noch günſtiger, als die
ſpaniſche Regierung ohnehin mit einer revolutionär durch
ſeuchten Arbeiterklaſſe zu rechnen hat, die durch das überall
rollende engliſche Gold und auch den Schlagwörterſchatz der
Demokratie in ihrer Staatstreue natürlich nicht gefördert
wird. Es erwächſt hier deshalb der Regierung in Madrid
ein überaus ernſtes Problem, das ihre volle Aufmerkſam-
keit und Energie erfordert, und deſſen Behandlung um ſo
ſchwieriger iſt, als die Entente andererſeits durch wirtſchaft-
liche Erpreſſungsmaßnahmen in der Lage iſt, auf die Re
gierung einſchüchternd zu wirken.

Jn der Tat hat denn auch das Vorgehen Englands und
Frankreichs bereits inſofern einen nicht unweſentlichen Er
folg zu verzeichnen, als das ſpaniſche Kabinett ſich ge
zwungen geſehen hat, durch ſeinen U-Booterlaß vom 29. Juli
die bisher beobachtete ſtreng neutrale Haltung einer Ein-
ſchränkung zu unſern Ungunſten zu unterziehen. Damit iſt
der erſte Schritt auf einer abſchlüſſigen Bahn getan, und
König Alfons, wie Miniſterpräſident Dato werden alle
Mühe haben, ihre Politik der Wirkung des Geſetzes der
ſchiefen Ebene zu entziehen. Daß ſie an ſich keinerlei
Neigung verſpüren, ihr wirtſchaftlich ohnedies ſchwaches
Land in die Abenteuer eines ausſichtsloſen Krieges zu
ſtürzen und es abgeſehen von allen Blutopfern nach
Jtaliens Muſter in dauernde finanzielle Abhängigkeit von
England- Amerika zu bringen, darf ohne weiteres als ſicher
angenommen werden; aber England iſt in der Verfolgung
ſeiner Ziele ein gefährlicher und rückſichtsloſer Gegner, und
es findet leider im Lande ſelber einen brauchbaren Hebel,
mit deſſen Hilfe es unter Umſtänden den Thron, die Regie-
rung und die ſpaniſche Neutralität aus den Angeln zu heben
vermag.

Die Beratungen im Hauptansſchuf;
Berlin, 18. Aug. Die, Wahl eines neuen Vor-

ſitzenden im Hauptausſchuß des Reichstages wird erſt
in einer ſpäteren Sitzung vorgenommen werden. Der
Hauptausſchuß wird ſich ſofort nach Eröffnung der Erörte-
rung der politiſchen Lage zuwenden. Die äußere
Politik wird ſowohl nach der allgemeinen politiſchen wie
nach der militäriſchen Seite erörtert werden. Was die
innere Politik anlangt, ſo werde nicht nur die Bil-
dung der neuen Regierung, ſondern auch die Fragen der
Lebensmittelorganiſation, die Kohlenfragen und dergleichen beſprochen werden.
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Heutſche Kulturarbeit in Polen
3. Dentſche, ruſſiſche und polniſche Juſtiz
Mit demſelben Verſtändnis und der gleichen Hingabe, mit

der unſere in Polen tätigen deutſchen Juriſten die Organiſation
des Gerichtsweſens durchgeführt haben, leiſten ſie auch praktiſche

niſtiſche Arbeit. Zwiſchen der vuſſtſchen und der deutſchen
uſtiz beſteht ein gewaltiger Unterſchied. Dieſes Eindrucks

nen ſich auch die polniſchen Jnniſten nicht erwehren, auf die
die deutſche Juſtiz r erzieheriſch einwirken muß, wenn
ſie gerecht und mit Ve is zu urteilen gewillt ſind. Aller
dings muß man dabei in Betracht ziehen, daß die in Polen leben
den akademiſch gebildete Rechtsanwälte durchweg ruſſiſche Uni
verſitäten beſucht und ihre praktiſche Routine bei ruſſiſchen
Gerichten erworben haben. Jhr jurzſtiſches Denken iſt daher
noch vielfach von der ruſſiſchen Juſtiz geiſtig beeinflußt, und es
wird für ſie noch geraume Zeit der Veſchäftigung mit fremden,
beſonders deutſchen juraſtiſchen Vorbildern bedürfen, ehe ſie gute
polniſche Juriſten geworden ſind.

Die ruſſiſche Juſt:z war im großen und ganzen nicht gut.
In Polen war ſie deshalb verhaßt, weil ſie in ganz unange
meſſener Weiſe ſich nicht darauf beſchränkte, der Gerechtigkeir zu
dienen und das Recht zu verwirklichen, ſondern gleichzeitig be
zrüht war, zu ruſſifizieren und für das Ruſſentum ſowie die
orthodoxe ruſſiſche Kirche Propagtnda zu machen. Unparteilich-
keit, die oberſte Richtſchnur jeder guten Rechtſprechung, war der
ruſſiſchen Juſtig gänzlich unbekannt. Von dieſer ſchamloſen
Rechtsauffaſſung legten beſonders die politiſchen Prozeſſe ein
eigenartiges Zeugnis ab. Aber auch in den Zivilprozeſſen wurde
das Jntereſſe des ruſſiſchen Fiskus und der ruſſiſchen Staats-
kirche unter gewiſſenloſer Beugung des Rechts oft einſeitig ge
wahrt. Dem ruſſiſchen Richter fehlte ferner neben dem nötigen
Fleiß und Berufseifer die methodiſche Schulung, die Neigung
und Gewohnheit, die juriſtiſchen Begriffe ſcharf durchzudenken.
Die ruſſiſchen Geſetze waren unklar und mit Ausführungs-
beſtimmungen derartig überwuchert, daß niemand die Geſetze
ordentlich zu verſtehen und auszulegen vermochte. Die unteren
Gerichtsorgane waren von einer widerwärtigen Beſtechlichkeit.
DHurch Trinkgelder, ſogenannte „Wapufka“, konnte man leicht
erreichen, daß die Akten am Termintage verlegt waren und der
Prozeß vertagt werden mußte. Auf der Zuſtellungsurkunde
wurde gegen Beſtechung beſcheinigt, daß der Adreſſat ins Aus
ſand verreiſt war. Dadurch erreichte man wieder Vortagung.
Die Gerichte arbeiteten ſchleppend und langſam. Es war nichts
Ungewöhnliches, daß ein einfacher Zivilprozeß in erſter Inſtanz
vier Jahre und mehr in Anſpruch nahm. Bei Fleineren Strafen,
z. B. drei Tagen Gefängnis, beſcheinigte der beſtechliche Beamte
die Abſitzung, ohne daß der Verurteilte ſeine Strafe abgebüßt

e.

Das iſt natürlich unter deutſcher Verwaltung erheblich anders
geworden Da aber das Juſtizweſen unter angemeſſenen Kau-
teken zum Schutze des Deutſchtums und der deutſchen Jntereſſen
am 1. September in die Hände des polniſchen Staatsrates gelegt
werden ſoll, und die Menſchen, die die Juſtiz ſpäter in Polen
verwalten ſollen, eine große Rolle ſpielen, iſt es nötig, noch einige
Worte über die polniſchen Juriſten zu ſagen.

In Polen gibt es heute nur polniſche Rechtsanwälte. Den
Polen war zur Ruſſenzeit das Richteramt verſagt. Dieſe „ver-
eidigten Advokaten“, nicht zu verwechſeln mit den nicht aka
demiſch gebildeten „Privatadvokaten“, werden im Polen der
Zukunft eine ungeheuer wichtige Rolle ſpielen. Die Ruſſen
hatten den volniſchen Anwalt dem ruſſiſchen Richter gegenüber
in eine ſoziale Stellung zweiter Ordnung zurückgedrängt. Der
volniſche Anwalt, wegen der großen Konkürrenz wirtſchaftlich in
ſchlechter Lage, ſtand ſich ſchlecht mit den ruſſiſchen Richtern und
Verwaltungsbeamten. Es gab viel Streit um die Sprachenfrage.
Er litt auch unter politiſcher Verfolgung. Nach Beſuch der Uni-
verſität ließ ſich der junge polniſche Rechtspraktikant als An
waltsgehilfe eintragen, zahlte eine gewiſſe Jahresabgabe, um bei
niederen und höheren Gerichten als Anwalt auftreten zu können,
und fing eine eigene Praxis an. Er wurde ohne genügende Vor-
hildung ſofort aufs Publikum losgelaſſen. Eine ſhſtematiſche,
ſtraff methodiſche Vorbildung, wie ſie unſere Referendare ge
nießen, kannte er nicht. Dafür aber wurde er, ob er Neigung
dazu verſpürte oder nicht, ſofort in den politiſchen Kampf ge
drängt, und das iſt der Grund, warum die polniſchen Advokaten
ſo viel politiſieren und für alle politiſchen Angelegenheiten ſo
ungeheueres Intereſſe bezeigen. Bedenkt man, daß im neuen
Polenſtaate nicht nur ſämtliche hohen Richterſtellen,
auch die ſonſtigen oberen Beamtenſtellen, die mit FJuriſten zu
beſetzen ſind, den Rechtsanwälten als den Vertretern des
Juriſtenſtandes in Polen zufallen werden, und daß damit dieſem
Stande eine ungeheuere Macht in die Hände gegeben wird, ſo
läßt ſich bei der Eigenart des polniſchen Nationalcharakters und
des Werdeganges dieſer Perſönlichkeiten nicht verkennen, deoß
hier die Wurzel nicht nur zum Guten, ſondern auch zu vielem
Böſen liegen kann. Das beweiſt das Beiſpiel fremder Staaten,
beſonders der ſogenannten weſtlichen Demokratien, wo die Ad-
vokaten als Politiker in Parlamenten und auf Miniſterſeſſeln
ihrem Lande und der Welt vor und während des Weltkrieges
ganz unermeßlichen Schaden zugefügt haben. E. B.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 17. Auguſt nachmittags: Jn Belgien ſcheiterte ein Angriffder Seutſher“ auf unſere neuen Stellungen beiderſeits des

Steenbaches völlig. Mit Einbruch der Dunkelheit warf geſtern
der Feind nach heftiger Beſchießung unſerer Stellungen zwiſchen
der Mühle von Vauxclerc und der Hochfläche von Kalifornien
auf einer Front von mehr als 2 Kilometer kräftige Angriffe vor.
Von unſerem Artillerie und Jnfanteriefeuer zurückgeworfen,
konnte er nirgends unſere Linien erreichen. Heftige Vorſtöße
auf unſere jüngſt gewonnenen Stellungen öſtlich von Cernh
hatten denſelben blutigen Mißerfolg. Es beſtätigt ſich, daß die
deutſchen Verluſte im Laufe der Operationen am 13. und 15.
Auguſt in der Gegend der Hochfläche von Craonne beſonders
ſchwer waren.

Engliſcher Heeresbericht
Vom 17. Auguſt abends: Die Lage an der Ypernfront iſt

unverändert. Die Verbündeten haben 24 Geſchütze erbeutet.

Stimmung der engliſchen Arbeiterſchaft
Die als „Soziale Unruhe“ bezeichnete Bewegung nimmt n

Die amtlichen Berichte über die Urſache dieſer Bewegung weiſen
in erſter Linie auf die ſchwierige Ernährungsfrage
hin. Am 26. Juli 1917 erklärte der engliſche Nahrungsmittel-
diktator, daß die Löhne in vielen Fällen gar nicht oder nur um
15-—20 Prozent im Vergleich zu der Zeit vor dem Kriege geſtiegenſeien, während die Kaufkraft des Geldes ſich um mehr als die
Hälfte verringert habe. Arbeiterverſammlungetn,
welche ſich für einen unmittelbaren und ehrenvollen Frieden er
klären, nehmen, ſoweit ſie nicht verboten werden, zu.

Die Abhilfemaßnahmen der engliſchen Regierung
zeigen weitere Fehlſchläge. Die Beſchränkung der Holz-
einfuhr zur Erſparnis von Frachtraum zeitigt eine bedrohliche
Holzknappheit. Die Textilinduſtrie beklagt den ihr
fehlenden Frachtraum als die Urſache der außergewöhn-
lichen Kriſis. Die verſchiedenſten Juduſtrien verlangen eine Zu-
weiſung von Schiffsraum, welchen die engliſche Regierung jedoch
wegen anderweitiger Bedürfniſſe nicht gewährleiſten kann. Jn
Schiffsbaukreiſen hat die Ankündigung, daß demnächſt das erſte
Standardſchiff fahrbereit ſein werde, enttäuſcht, da nur von einem
einzigen ſolcher Fahrzeuge vorläufig die Rede iſt und noch dazu
nähere Angaben über dasſelbe fehlen. Die Hoffnun auf den
amerikaniſchen Schiffäraum haben beträchtlich abge
nommen. „Es wäre Wahnſinn, in der nahen Zukunft auf

inen erheblichen Schiffsraum von der anderen Seite des At-lantits qu rechnen ſo ſchreibt eine angeſehene engliſchs Zeitung

Die Friedensnote des Papſtes

Bern, 18. Aug. Zu der Note des Papſtes ſchreibt

e n a der Papſt da gm weſen age er an einen err e ſelbſt für die minen rugen,glaube. SFriegführenden müſſen ihn finden. Der gen denke

alſo an eine Konferenz, auf die man aber nicht gehen könne,
ohne daß zuvor die Grenzen und Unterlagen der Beſprechungen
genau geklärt ſeien. Auch müßte man ſicher ſein, daß hinter den
Anzeichen von Zugeſtändniſſen ſeitens der Feinde nicht Anſprüche
verborgen blieben und daß die Zugeſtändniſſe den Forde
rungen jener Länder genügen, die für die volle Wiederherſtellung
ihrer Nationalität und für die Sicherheit ihrer Zukunft kämpfen.
Es gäbe daher nur einen Weg, nämlich im voraus die Bü r g
r r anzugeben, die die Beteiligung an der Kon

e ren z ermöglichen würden. Gerade dieſe Angaben aber fehlten
in der Note des Papſtes. Aehnlich äußert ſich „Giornale d'Jtalia“,
das erklärt, es genüge nicht, von einem gerechten und dauerhaften
Frieden zu ſprechen. Das weſentliche ſei, zu r ob und wie
die Anregung des Papſtes verwirklicht werden
könnte. Die „Tribunga“ meint, man dürfe nicht verkennen, daß
r eines gewiſſen Entgegenkommens gegenüber den Mittel
mächten der Vorſchlag des Papſtes den Mittel
mächten nicht günſtiger ſei. Der Papſt gehe offenbar
von dem Gedanken aus, daß Deutſchland und OeſterreichUngarn
an Frankreich und Jtalien Zugeſtändniſſe nationalen Charakters
machen müßten.

Bern, 18. Aug. „Depeche de Lyon“ meldet aus Paris:
Die alliierten diplomatiſchen Kreiſe ſeien bezüglich des
Ergebniſſes des päpſtlichen Vorgehens
ſkeptiſch. Man hebe die Schwierigkeiten hervor, daß
gerade in dem Augenblick, wo die Vereinigten
Staaten die größten Kriegsanſtrengungen organiſierten,
die Alliierten dem Vorſchlage zuſtimmen könnten, in dem
ſich zweifellos eine ſtarke Beeinfluſſung durch die
Mittelmächte kennzeichne.

Der Reichskanzler wird ſich zur päpſtlichen
Kundgebung äußern

Berlin, 18. Auguſt Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ ſchreibt:
Jn der für den nächſten Dienstag anberaumten Sitzung des
Hauptausſchuſſes des Reichstages wird der Reichskanzler
das Wort nehmen und ſich auch, wie wir hören, zu der Kund
gebung des Papſtes äußern.

Weite meldet das Blatt: Staatsſekretär von Kühl-
mann kat eine für nächſte Woche geplante Reiſe nach
München verſchoben.
Die päpſtliche Friedensnote Kaiſer Karl überreicht

Wien, 18. Aug. Der „N. Fr. Pr.“ zufolge iſt die Frie
densnote des Papſtes dem Kaiſer heute vom Nuntius
überreicht worden.

Oeſterreich und die Friedensnote
Wien, 18. Auguſt. Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ er

klärt mit Bezug auf die Friedensnote des Papſtes: Wir müſſen
mit aller Entſchiedenheit darauf hinweiſen, daßz der Stand-
punkt der Monarchie gegenüber den italieniſchen
Begehrlichkeiten auf unſer Territorium nach wie vor
ein unverrückter und unerſchütterter iſt. Er läßtſich in dem kurzen Satz zuſammenfaſſen: Wir treten
läßt ſich in dem kurzen Satz zuſammenfaſſen: Wir treten

Die unverſchämten Forderungen Amerikas
Amſterdam, 18. Aug. Die amerikaniſchen Preſſe

ſtimmen, die Reuter verbreitet, ſind alle auf einen Ton be
dingter Ablehnung geſtimmt. Es genügt zur
Kennzeichnung derſelben die Philadelphia Jnpuiron“ an
zuführen:

„Friedensangebote, welche die Alliierten ernſtlich er
wägen könnten, müßten aus Berlin kommen und die Beſei-
tigung der Autokratie der Hohenzqellern enthalten.“

Balfour über die Kriegslage
London, 17. Aug. (Reuter.) Jm Unterhauſe fragte

ein Abgeordneter, welche Fortſchritte infolge der letzten
Konferenz der Alliierten erzielt worden ſeien. Er beſchäf-
tigte ſich dann im allgemeinen mit der Kriegslage und er-
klärte, daß dem Balkan mehr Aufmerkſamkeit gewidmet
werden müſſe. Jn ſeiner Erwiderung zollte Balfour
den Truppen an der Salonikifront hohes Lob. Bolfour
ſtimmte zu, daß es von großer Wichtigkeit ſei, die deutſchen
Pläne, ſich auf dem Wege über Oeſterreich auf dem Balkan,
in Kleinaſien, ſowie bs zum Perſiſchen Golf und darüber
hinaus auszudehnen, zu vereiteln. Er hege dagegen das
vollſte Vertrauen, daß der Ausgang des Krieges dieſen ehr-
geizigen Plänen einen Mißerfolg bereiten werde. Hinſicht-
lich Serbiens hälten die Reden Lloyd Georges, und
Robert Cecils die Anſichten der Regierung wieder-
gegeben. Er blicke in die Zukunft mit der Hoffnung und
im Vertrauen auf die Wiederherſtellung des ſerbiſchen
Königreiches. (Beifall.) Auf den Vorwurf, daß der Balkan
ungenügende Aufmerkſamkeit erfahre, erklärte Balfour, er
hege das Vertrauen, daß man an dieſer Front erfolgreiche
Unternehmungen ſehen werde, aber die Schwierigkeiten ſeien
ſehr groß, und er halte es für ſehr unwahrſcheinlich, daß
man in nächſter Zukunft irgend welche Operationen an
dieſer Front erwarten könne, wie ſie jetzt in Frankreich und
möglicherweiſe anderswo im Gange ſeien. Balfour ſchloß:
Davies erſuchte mich, dem Hauſe zu verſichern, daß clle
Anſtrengungen gemacht werden, die Landtransporte an die
Salonikifront zu vermehren und den Schiffsraum zu ent
laſten. Jch kann ihm verſichern, daß dieſe Angelegenheit
der Aufmerkſamkeit der verbündeten Regierungen nicht ent-
gangen iſt. Balfour beſchäftigte ſich darauf ausführlich mit
der Kritik, die an der diplomatiſchen Methode Englands ge
übt werde und mit der Anregung, daß nach dem Muſter
ähnlicher Ausſchüſſe in den auswärtigen Parlamenten ein
Ausſchuß für auswärtige Angelegenheiten gewählt werden
ſolle. Er verteidigte die Leiſtungen des beſtehenden
Syſtems und betonte, daß es zur Aufrechterhaltung guter
internationaler Beziehungen mit den Freunden Englands
und den Neutralen geführt habe.

Der Streik auf den Mittellandbahnen
Bern, 18. Aug. „Progrès de Lyon“ meldet aus Buenos

Aires: Der Streik auf den Mittellandbahnen und
die anſchließenden Ausſtände nehmen aufrühreriſchen Charak-
ter an. Die Regierung ſandte drei Regimenter noch Roſſus
ab. Es verlautet, daß der Präſident den Vermittlungs-
verſuch aufgäbe.

Michelet
Bern, 18. Aug. „Petit Pariſien“ meldet aus Lyon, daß

der Diviſionsgeneral Michelet geſtern an den Folgen
ſeiner am 8. Auguſt vor Verdun erlittenen Verwundung

geſtorben iſt.

Der Gipfel franzöſiſcher Entto Verdrehung ſtellung und

Berlin, 18. Auguſt. Franzöſiſche amtliche
breiten die un erhörte Behauptung, daß z
drale von St. Quentin ein Opfer deutſche
ſtiftung geworden ſei. Am 16. Auguſt meldete
Heeresbericht, daß 3000 Schuß auf St. Quentin fie
das Pfarrhaus und hierauf die Kathedrale in Brat
ſeien. Am F. April 1917, alſo volle vier Monate, lag e
unter dem Feuer der franzöſiſchen und engliſchen Ar
Kaliber. Schon am 9. April erhielt die Kathedrale
ſchießungen durch fünf Volltreffer und bis Mitte Augut
ſich die Zahl der Volltreffer auf die Kathedrale auf übe
Juſtizpalaſt, die Kirche St. Martin und St. Elci, Lye 200. Der
haus, Poſt, Börſe, Theater und die Bank von Fränkreigem, Rat
ebenfalls von hunderten von Granaten getroffen 9 wurd
feuerten Franzoſen und Engländer etwa 8000 e
St. Quentin, und dem ſchweren Bombardement vom 13 auf
fiel die zur Ruine geſchoſſene Kathedrale endlich zum Ort, Anmut

Jn einer Reihe von Photographien ſind die ger
die St. Quentin und die Kathedrale erlitten hat örun
Es exiſtieren ſelbſo Filmaufnahmen, an denen man de
Einſchläge feindlicher Granaten erfehen tet die
Einſchläge laſſen deutlich die Schußrichtung feſtſtellen de
wurde eine große Anzahl engliſcher und frangöſ e
Blindgänger in St. Quentin geſammelt, Wenn die er
holten franzöſiſchen Berichte ſagen, daß Quentin trotz wieder.
drückender Beweiſe weder von den Franzoſen noch von ler er
ländern beſchoſſen würde, ſo muß die franzöſiſche Darſt Eng,
daß die Kathedrale deutſcher Brandſtiftung zum Opfer tellung,
ſei, als der Gipfel der Entſtellung un el
drehung von Tatſachen angeſehen werden. Ver

Feindlicher Luftangriff auf Freiburg i.
Berlin, 18. Auguſt. Ein feindliches Geſchwader

7 Flugzeugen, darunter zwei als Bedeckung dienende K 4 von
einſitzer, erſchien geſtern zwiſchen 12 und 1 Uhr mit
über Freiburg im Breisgau und warfen qus gröhe
Höhe auf die offene Stadt mehrere Bomben r
Perſonen wurden durch Glasſplitter zerſprungener Fenſt
ſcheiben leicht verlett, drei Gebäude beſchädigt ne
ſcher Sachſchaden wurde nicht verurſacht. Ünf er m.
Verfolgung aufgeſtiegenen Kampfflieger ſch o
eines der feindlichen Flugzeuge aus dem Geſchwad
3 ans ab. Das feindliche Flugzeug zertrümmerte

en.
Teuerung und Warenknappheit in Frankreich

Berlin, 17. Auguſt. Aus Briefen an franzöſiſche Hrngefangene aus ihrer Heimat geht deutlich herder, daß d
r und Warenknappheit in Frankreich m
zum Deil noch ſtärker herrſchen, als bei uns. Bekannt
wohl, daß die Kohlenknappheit, iſt e

dem erſten Kriegsjahre beſteht. Jn einem Briefe aus Part
von Anfang April heißt es: „Hier iſt es troſt los die Kohle
fehlen überall, weshal
ſtnd. Alle kleinen Kohlenhändlerſchloſſen.“ eEbenſo klagt man über Beleuchtungskalam,
täten. Eine Frau ſagt, daß ſie „ſchon geſtern abend ſchreiben
wollte, aber es ſei jetzt mit der Beleuchtung ſo ſchlecht beſtellt,

Jmmer wieder wird mitzetellt„wix halten nur die Kerze“.
daß die Preiſe auf das Doppelte, ja vielfach auf das Drei un
Vierfache geſtiegen ſind, und
zumeiſt auch zu den teuren Preiſen nur ſchwer, manche Waren
überhaupt nicht bekommen kann.

ſchon 15 Fres.“ Bezüglich Lebensmittel ſchreibt die Frau
eines Landwirtes: „Das Vieh iſt ſehr teuer, Gänſe, die aus dem
Ei ſchlüpfen, verkaufe ich zu 12 und 15 Fres., Gier zu 10 Souz
(50 Cent.)“. „Ein Paar Ochſen von 30 Zentner koſten 2000 i
2200 Fres.“ heißt es in einem anderen Briefe.

zahlen müſſen, wenn man überhaupt welche findet.“
tadt haben ſie auch Kartoffelkarten,

30 Fres. die 100 Kilo.“ Jn dem Landorte, aus dem dieſer Brief
kam, ſind Zuckerkarten eingeführt und erhielten die Leute monat-
lich 750 Gramm Zucker. Die Briefſchreiberin, die ihren Brief
gut verſteckt, durchgeſchmuggelt hat, kritiſiert ziemlich ſchar'. Sie
ſagt, daß in den Zeitungen immer über die Not in Deutſchland
geſchrieben werde;
„tappen wir (in der Organiſation) hinten nach.
ruft aus: „Es iſt eine Hungersnot“.

Wie feindliche Lügen entſtehen
Von Fritz Großmann, Hannover.

Das deutſche Volk wundert ſich oft nicht wenig über vie
ſchier unbegrenzte Erfindungskunſt rer Feinde auf dem Ce
biete der Lügen. So z. B. erregte es
daß ſich in der Schweig Leute
kundeten, deutſche Pflegeſchweſtern
ſtarke Gifte eingeſpritzt. Nun iſt es Tatſache, d
ſpritzung“ nur ſtarke Gifte benutzt werden; in allen

ſtärkſten Nervengifte, zu dieſem Zwecke benutzt, aber eben nur in
einer ſo ſtarken Verdünnung, daß eine ſchädliche Wirkung aus
geſchloſſen iſt.

Eine andere ebenſo kraſſe Lüge iſt die Meldung, daß in
Deutſchland die Körper gefallener Soldaten auf Fettſtoffe ver
arbeitet werden. Man fragt ſich unwillkürlich, wie überhaupt
ein ſolcher Gedanke in einem menſchlichen Gehirn entſtehen kann.
Begreiflich wird dies auch nur durch die Feſtſtellung, daß er dem
Denkapparat amerikaniſcher Kriegswucherer entſprungen iſt
Die ſozialdemokratiſche „Sattler- und Portefeuiller- Zeitung
Nr. 44 vom 29. Oktober 1915 berichtet nämlich:

Vor kurzer Kre ging eine Notiz durch die Preſſe, die die
Glyzerinnot in Amerika behandelt und echt kapitaliſtiſche Vor
ſchläge zu ihrer Beſeitigung enthält. Sie lautet im Auszug:
„Chicago, Der grauſame Jigg die Körper der auf den
Schlachtfeldern in Europa gefallenen Soldaten zur Herſtellung
vori Nitroglyzerin zu benutzen, wurde von den Mitgliedern der
„Weſtern NikroGlhzerin Manufakturers Aſſoziation“, die hier
verſammelt ſind, ernſtlich diskutiert als ein Mittel, um die Pre-
duktion von Glyhzerin zu vermehren. Die Delegaten ſagten, daß
durch den geſteigerten Verbrauch von Glyzerin, infolge des
Krieges in Europa, der Vorrat der Vereinigten Staaten in
90 Tagen erſchöpft ſei. Sollte das Glyzerin in unſerem Lande
aufgebraucht fein, ſo würde dies nicht nur einen beſtimmenden
Einfluß auf den Krieg haben, auch beſtimmte Arbeiten in dieſem
Lande müßten eingeſtellt werden. Einer der Delegaten ſagte:
„Glyzerin wird nur von einer Sache hergeſtellt, von den Kado
vern toter Tiere; und da iſt kein anderer Weg, die Produktion
zu vergrößern, als die Verwendung von gefallenen Soldaten und
Pferden von den Schlachtfeldern Europas.“

Alſo die Mitglieder einer amerikaniſchen KriegswucherFirmo
haben dieſen teufliſchen Plan erſonnen, und da die Sache den
Engländern anſcheinend ſehr ſhmpathiſch war, ſie aber doch nicht
ſo recht wagten, dieſe Jdee einfach auszuführen, ſo hat man el
erſt einmal ergründen wollen, wie die Oeffentlichkeit über dieſe
„Notwendigkeit“ denkt. Zu dieſem Zwecke mußte als Verſuchs
ballon die Lüge ſteigeer, daß die Deutſchen dieſe Art Leichen-
ſchändung eingeführt hätten. Es iſt aber doch vielleicht gut,
wenn man ſich des Urſprungs dieſer Lüge erinnert.

ebenſo,

die ſich bei hLaufe des letzten Jahres eingeſtellt hat, in Fr ankreich W g

wir in dieſer feuchten Zeit ohne Feuer

daß man die betreffenden Waren

icht beko „Man findet faſt keine
Schuhe“, wird in einem Brief geklagt: „Beſohlen koſtet allein
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enz Sachſen und Umgebung

Her Krieg und die Kriegervrf

z 18. Auguſt. (Das Verdienſtkreuzeſchick e I fey iſt wiederum einer Reihe von Jnhabern,
erfüllt. Arbeitern und Arbeiterinnen aus der

ſein e in den zum Bezirk der Kriegsamtsſtelleſi ginduſtr Zrenden Regierungsbezirken r undre i ehen worden. Magdeburger Kriegswerkſtätten
wphiſcher x iss Kriegsauszeichnungen bedacht werden. Die
i geſchn mit es Verdienſtkreuges fand Freitag vormittag in
friedigt ihun er Bismarckſchule durch Hauptmann von Hei
Suqhi znhalle Vertretung des Vorſtandes der Kriegsamtsſtelle,

v r gtamroth/- ſ
roſ,
r und Skadkparlamenken
hen Verbandskagungen Wahlen
e en, 18. Auguſt. (Ledigenſteuer.) Stadtratraumſehe rdnete von Bautzen hatten in gemeinſchaftlicher
r Elte wir die Einführung der Ledigenſteuer zu beſchließen.e, rho über Sadtverordneten ſie annahmen, lehnte der Stadt
n im J e mgekehrt nahm der Stadtrat einen Antrag des
aume im eiſters an, auf Einführung der Ledigenſteuer als
d Neuer ine nzuwirken, während die Stadtverordneten dieſen
ng um ſteuer en. Damit iſt der Plan der Ledigenſteuer geS ablehn
i girche Schule, Jubiläen, Ernennungen
und geſau/ 18. Auguſt. (Die kirchlichen Gedenk-
nit hohe er Reformationsfeſtes in Anhalt ſollenihre a iner Verfügung des Herzoglichen Konſiſtoriums an die
n Gew rchenräte dem Ernſt der Zeit entſprechend würdig,
Suchier ſicht und einfach ausgeſtaltet werden. Bei vollem, freu-
n de Alenntnis zu den Gütern der Reformation iſt jede ver
f. A Schärfe gegen die katholiſche Kirche wie überhaupt gegen

genoſſen andern kirchlichen Bekenntniſſes zu vermeiden.
b. 1 e empfohlen, ſchon in der dem eigentlichen Gedenktage

de ehenden Zeit den Gemeinden in Wort und Schrift Wert
rreich eutung der Reformation nahe zu bringen und ſie ſo auf
ligiöſe entliche Feier vorzubereiten. Beſonders iſt dahin zu wir
r s das deutſche evangeliſche Kirchenlied, dieſe volkstümlichſte
in m 3 Reformation, wie überhaupt die geiſtliche Muſik eine
er en ſflege und warme Förderung durch fleißige Darbietung
der Ser 31. Oktober als Tag der 95 Theſen, der eigentliche

rs Kri an der Reformation, ein Mittwoch, iſt in dieſem Jahre
nerdred, veſtimmun unſeres Landesherrn für die anhalt: ſcheSchriften ſirche als ſrchlicher Feiertag erklärt worden und ſoll durch

neſende ezdienſt in allen Gemeinden als ſolcher begangen wer
n i Fe in den Kirchen zu veranſtaltende Sammlung ſoll demtus im aufbau der durch den Krieg geſchädigten deutſch ebange-
ragenes R irchengemeinden, insbeſondere in den Schutzgebieten
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in Auslande, dienen. Für den Abend des 381. Oktober
n Gemeindeberſammlungen mit entſprechenden Anſprachen
len. Der Gottesdienſt am darauffolgenden Sonntag, den
wember, ſoll mit Rückſicht auf diejenigen Gemeindeglieder,
der Beſuch des Feſtgottesdienſtes, weil auf einen Wochen
ellend, nicht möglich iſt, zu einer Nachfeier ausgeſtaltet
n. Die verſchiedenen kirchlichen Vereine ſind zur Betetli
an den Feſtfeiern nach Möglichkeit hevanzuziehen.

Induſtrie- und Verkehrsfragen
Nagdeburg, 18. Auguſt. (Der neue Winterfahr-
der Eiſenbahndirektion Magdeburg,) der
Oktober d. J. in Kraft tritt, iſt ſoeben erſchienen. Von

wur geringen Abweichungen zum Sommerfahrplan ſind
de beſonders hervorzuheben: Auf der Strecke Berlin
heburg wird ein neues l nach Köln und zurück
hren. D 32 ab Potsdamer Bhf. 12.35 mittags, an Magde
252, an Braunſchweig 4.26, an Hildesheim 5.22 nachmittags
weiter nach Köln, und D 31 von Köln ab Hildesheim 1.86,
nſchweig 2.88, Magdeburg 4.10 nachmittags, 6.26 abends.
e Züge führen Speiſewagen. D 126 nach Kaſſel fährt jetzt
Echleſiſcher Bhf. erſt 6.43 abends, ſein Gegenzug D 125 kommt
um 9.38 vormittags in Charlottenburg an. Auf dieſer Streckeen außerdem o zwei Militärurlauberzüge neu, deren Be

ung für Zivilperſonen freigegeben iſt, ab Schleſiſcher Bhf.
früh, an Sangerhauſen 11.34 vormittags und ab Sanger-

(Nachdruck verboten.)

Der Amateur-Detektiv
Roman von G. von Stockmans.

„Auch über den Preis?“
„Ja, auch darüber. Jm voraus möchte ich ihn nicht nen
j aber er wird nicht unerſchwinglich ſein.“

„Dann will ich, falls die Maße ſtimmen, gleich morgen
meine Verwandten ſchreiben. Jch bin überzeugt, ſie machen
auf und kommen ſelbſt her, um das Bild zu ſehen und das
ſhäft eventuell abzuſchließen. Nur noch eins. Ich darf doch
t ſein, daß der Ruisdael bleibt, wo er iſt, und inzwiſchen

t entfernt oder anderweitig verkauft wird?“
Effenbergers Antlitz leuchtete bei dem Gedanken an den
inn, und eifrig und zuvorkommend erwiderte er: „Ganz

Herr Baron. Das Bild bleibt hier hängen, und Sie
nen ſich immer wieder ſelbſt davon überzeugen, daß es noch

iſt. Eine Gelegenheit, hier öfter vorzuſprechen, iſt Jhnen
ß willkommen.“
Nun zog Lenz ſein Notizbuch heraus, welches nicht nur die
he, ſondern auch die genaue Veſchreibung des geſtohlenen
des enthielt, bat Frau Rittmeier um ein Zentimetermaß,
m das Bild von der Wand und betrachtete es eingehend,

rend die anderen, außer Handorf und Effenberger, ſich all
ich entfernten, und dieſe beiden ſich eifrig über Kunſt
erbielten. Dann als er fertig war ſagte er erfreut:
„Mein verehrter Doktor, die Maße ſtimmen ganz genau.

d der Farbton wird nach der Schilderung ungefähr derſelbe
i. Ein paſſenderes Pendant als dies können meine Ver-

ren nicht finden, und wenn Sie einige Tage Geduld
en würden.

„Jm Notfalle einige Wochen,“ war die Erwiderung,
r acht Tage genügen in dieſem Falle wohl. Ich fürchte
nlich, je länger ich das Bild beſitze, um ſo ſchwerer werde
mich davon trennen, und Jhre Verwandten ſollen die weite
e doch auch nicht vergeblich machen. Man kann überhaupt
vriſen, was die nächſte Zukunft bringt, darum bin ich bei
däften immer für eine ſchnelle Erledigung, und in dieſem

e berichten Sie wohl den verehrten Herrſchaften.“
Spät verließ die Geſellſchaft das gaſtliche Haus, und es

12 Uhr, als Lenz in ſeine gemütliche Gartenwohnung zu
kehrte. Indeſſen er dachte gar nicht daran, zu Bett zu gehen.
Seine Seele war voll Freude und Dank, und er mußte

egen jemanden ausſprechen, ehe er ſein Lager aufſuchte.
innere Erregung war zu ſtark, ſie hätten ihm ſicher den

äülf geraubt. So ſetzte er ſich noch hin und ſchrieb an ſeine
terliche Freundin, die Gräfin Dauen. haarklein alles, was

ſcher Vhf. 11.56 nachts. Endlich
e Hildesheim Halle zwei neue

e an Goslar 1.82 rein Gegenzug von Brüſſel fährtan Halle 7.36 abends. et tavr

hauſen 7.00 abends, an Schle
fahren noch auf der Stre
Urlauberzüge ab Halle
und weiter nach Brüſſel,
Goslar 4.24 nachmittags,

Verſchiedene Vachrichken
Magdeburg, 18. Auguſt. (Da s Strafverfahren

gegen die Landesverräter.) Das energiſche Vorgehen
gegen beabſichtigte Arbeitsniederlegungen in den Betrieben der
Magdeburger Rüſtungsinduſtrie hat nicht nur den im Krupp
Gruſonwerk ausgebrochenen Streik im Keim erſtickt, ſondern auch
bewirkt, daß trotz der vorgekommenen Aufwiegelungsverſuche an
irgend einer Stelle ein ſolcher bedauerlicher Vorgang ſich nicht
wiederholte. In allen Betrieben herrſcht vollkommene Ruhe Und
regelrechte Tätigkeit; die landesverräteriſchen Hetzverſuche haben
an keiner Stelle in der Arbeiterſchaft mehr Anklang gefunden.
Wie wir im übrigen hören, ſind hier unter dem Verdacht der
Aufwiegelung zum Ausſtand durch Zettelverteilung uſw. bisher
fünf Perſonen ermittelt und verhaftet worden. Die Ermitte
lungsakten darüber ſind bereits an den Olhxervreichsanwalt abge

gen, da für das hier in Betracht kommende Verbrechen des
ndesverrates, auf das Zuchthaus bis zu zehn Jahren oder

Todesſtvafe ſteht, das Reichsgericht zuſtändig iſt.

Braunlage, 18. Auguſt. Warnung vor einem
Zechpreller.) Um die Zeche betrogen wurde der Wirt vom
„Braunen r hier. Ein angeblicher Schüler aus
Braunſchweig mietete ſich als Touriſt ein; die Geldmittel
waren ſo klein geworden, er ſeine Schuld, etwa 25 Mark,
nicht begleichen kointe. Auf ſein ehrliches Geſicht hin ſtundete
der Wirt die Schuld. Jetzt ſtellt ſich heraus, daß man es mit
einem Schwindler zu tun hat. Wie nach der „Brſchw. Ldsztg.“
verlautet, ſind mehrere Hotelbeſitzer in der Umgebung auf die
ſelbe Weiſe von dem jungen Mann betrogen worden.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 19. Auguſt

Unſere Lattcher
Wohl jede größere Stadt erfreut ſich jener Zunft angenehmer

Zeitgenoſſen, die im unerſchütterlichen Vertrauen darauf. daß
ſie ſchon ernährt werden, wie die Vögel unter dem Himmel weder
ſäen, noch ernten, weil ihnen ſelbſt das bloße Ernten zu mühevoll
ſein würde. Jhre einzige und ihrer Art allein angemeſſene Be-
ſchäftigung iſt, daß ſie der Zeit den Tag abſtehlen. Beſeelt allein
ſind ſie von der Liebe zum nächſten Schnapsladen. Ferner ge
legene Deſtillen verachten ſie, denn der Weg zu dieſen würde
ihnen ein zu großes Opfer an Bewegung aufnötigen. Sie ver
zichten auf Bewegungsfreiheit, denn ſie bedürfen ihrer nicht. Sie
iſt ihnen vielmehr ein Greuel, weil es zuweilen doch vorkommt,
daß ſie ſich wider ihren Willen Bewegung machen müſſen. Das

ſchieht nämlich dann, wenn ſie vergeſſen haben, daß es ein
deutſches Strafgeſetzbuch in der Welt und Staatsanwälte und

Richter gibt. Wenn es nach ihnen ginge, würden ſie längſt ſchon
dieſe ihnen ſchädlichen Einrichtungen beſeitigt haben, wobei ſie
ſicherlich auf die Zuſtimmung nicht nur, ſondern auch auf den
werktätigen Beiſtand anderer Kreiſe rechnen dürften, die aus von
den ihrigen vielleicht weſentlich unterſchiedenen Gründen ſich mit
nicht minderer Begeiſterung jener „Bewegung“ anſchließen wür-
den. Jn Halle bezeichnen wir jene Sorte unnützlicher Staats
bürger, die, wenn ſie hierzu Gelegenheit hätten, ſich einſtimmig
für die Abſchaffung der Arbeit und für Einführung des Schnaps-
monopols erklären würden, in der Geſtalt, daß ſie allein nur
zur Vertilgung des gebrannten Waſſers befugt ſein ſollten, als
Lattche r.

Eine zu ihren Uranfängen zurückgehende und bis in die
Gegenwart hineinragende Geſchichte der Lattcher iſt meines
Wiſſens noch nicht geſchrieben worden. Für den Heimatforſcher
wäre das eine gewiß eigenartige Aufgabe, wenn er ihre Durch-
führung in Beziehung ſetzen könnte zur Kulturgeſchichte unſerer
Stadt überhaupt. Jch bezweifle aber, daß eine ſolche Sonder-
geſchichte einer Geſellſchaftsſchicht geſchrieben werden kann, deren
Herkunft oder Entſtehung ſich in das Dunkel der Vergangenheit
verliert. Denn eine die Oeffentlichkeit bewegende und darum
für den Geſchichtsſchreiber erfaßbare Betätigung unſerer Lattcher
wird in der Vergangenheit ebenſo wie das zuweilen in der
Gegenwart der Fall geweſen ſein mag, nur im Zuſammenhange

er in den wenigen Tagen erlebt und erreicht hatte, und ſchilderte
genau die Größe und das Ausſehen des Bildes und bat ſie,
die guten Nachrichten ſofort Engels zu überbringen.

m zweiten Teile des Briefes bieß es dann
„Die Sache iſt ſo klar und einfach wie möglich. Der

wirkliche Doktor Effenberger, der ehrenwerte und geachtete
Arzt, der mit einer Rittmeier verheirahet war, ging mit ſeiner
Abfindungsſumme, die ein kleines Vermögen darſtellte, nach
Amerika, aber nicht er kehrte hierher zurück, ſondern ſein leicht
ſinniger, nichtsnutziger Bruder mit dem er ein paar Jahre zu-
ſammengelebt hatte. Dieſem fiel bei ſeinen Tode ſein Vermögen
zu. Das genügte dieſem Gemütsmenſchen aber nicht, er wollte
aus dem plötzlichen Hinſcheiden des Doktors auch noch weiteren
Nutzen ziehen. Ueber deſſen Vergangenheit und die Verhältniſſe
in der Heimat war er genau orientiert, und die reiche Schwägerin
lockte ihn. So vertauſchte er einfach die Rollen, ließ den Bruder
unter ſeinem eignen Namen begraben, eignete ſich ſeine Papiere,
das Dokordiplom und die beiden Trauringe an und tauchte
plötzlich als reicher Mann in der Heimat auf. Daß man den
Betrug bemerken würde, brauchte er nicht zu befürchten. Eine
äußere Ahnlichkeit beſtand zwiſchen ihm und dem verſtorbenen
älteren Bruder, ein paar Jahre im Ausland konnten dieſen
bis zu einen gewiſſen Grade verändert haben, und den
merkwürdig abirrenden Blick beſaß er in noch höherem Grade
als der andere. Dies Charakteriſtikum ſchloß von vornherein
den Gedanken an eine Täuſchung aus. Jn Amerika hatte er
einen kleinen Handel mit Kunſtgegenſtänden und Altertümern
betrieben und ſich dadurch allmählich in die Höhe gebracht.
Den ſetzte er in aller Stille und mit großer Vorſicht auch in
Europa fort, machte gute Geſchäfte und befriedigte dabei ſeine
Neigung für dieſe Dinge. Ob er ſchon vorher geſtohlen hat
oder für ſich ſtehlen ließ, weiß ich nicht ich weiß nur, daß
Schweſter Thea, ſeine Geliebte, den lange vorbereiteten Bilder-
tauſch ausführte und der Ruisdael jetzt als ſein Eigentum in
Roſe Rittmeiers Wohnung bängt. Zuerſt gab er ihn für einen
Hobbema aus, um die Spur zu verwiſchen, dem Kennerblick des
Grafen Handorf gegenüber konnte er dieſe Täuſchung aber
nicht aufrecht erhalten und ließ ſie fallen. Ueber den Erwerb
des Bildes erzählte er jenes rührende Märchen, um von vorn
herein jede Nachforſchung zu verhindern, und ich meinerſeits
erfand ſchnell die Geſchichte von den Verwandten, welche ein
Pendant zu einen Hobbema ſuchen, um ſeine Abſichten zu erfahren
und zu verhindern, daß er das koſtbare Bild wieder wegholte.
Wie wir es zurückerobern werden, kann ich heute noch nicht
ſagen. Genug, es iſt da, und wir werden ihn zwingen, es
herauszugeben, ſsbald ich das Beweismateriagl zuſammen habe.
Jm Grunde wundre ich mich daß er das geſtahlene Gemälde
zeigt, ja es gewiſſermaßen bei ſeiner Schwägerin auzſtellt, ſtatt

men

mit anderen volkumfaſſenden
ßt B. bei Fuſgmmenläufen größerer ſſen aus verſchiedenen

nläſſen, in Revolutionszeiten uſw. wenn unſeren Lattchern
eine Beteiligung hieran nicht eiwa zu anſ erſchienen
ſein ſollte. Es iſt auch noch ſehr die Frage, die Geſchichte
unſerer edlen Lattcherzunft ſchon ſo alt iſt, daß ſie für ſolche,
doch in frühere Zeiten zurückliegende Maſſenbewegungen in
Halle ſchon in Betracht käme. Vielleicht ſind unſere Lattcher erſt
eine Erfindung der neuen Zeit, in der die Arbeitsteilung auf
gekommen iſt, wobei fich eine Schicht arbeitsfeindlicher Menſchen
für die Nichtbeteiligung an ſolchen ihnen nicht genehmen Zeit-
errungenſchaften, wie es die Arbeitsteilung iſt, entſchied. Meine
Aufgabe ſoll es nicht ſein, das alles zu erforſchen; ſie will auf
etwas anderes hinweiſen, kurz einiger Eigen,

Die Halleſchen Lattcher bilden nur eine loſe, nicht in fich
feſtgeſchloſſene Zunft, ohne Zwangsvorſchriften, aber mit be
ſtimmten Ueberlieferungen, die ich im Vorhergehenden bereits
gekennzeichnet habe. Die vornehmſte dieſer Ueberlieferungen
iſt das Recht auf Faulheit. Dieſes Recht iſt ihr Heiligtum und
bildet wohl das einzige geiſtige Beſitztum, auf das ſie Anſpruch
erheben. Jhre ſichtbare Habe ſetzt ſich in der Hauptſache aus
einer ziemlich umfangreichen Schnapsflaſche zuſammen; ihre
größte Sorge iſt, daß dieſe nie leer wird. Da nun aber de
Schnapshändler die Kreditwürdigkeit der Lattcher nicht allzuhoch
einſchätzen, ſo muß der Beſitzer eben für den zur Bezahlung er
forderlichen Mammon ſorgen. Jn dieſer Hinſicht erweiſt er ſich
als ziemlich erfinderiſch. Man weiß zwar nicht, von wannen
ihm dieſer Reichtum kommt, aber es iſt Wirklichkeit, zu einem
Schnapsgroſchen langt es dem Lattcher faſt immer. Man findet
die Lattcher gewöhnlich zu zweien oder dreien beiſammen, jedoch
es iſt hieraus nicht zu vermuten, daß bei dieſen Herrſchaften ein
beſonders ſtark entwickeltes Gemeinſchaftsgefühl vorherſche. Jm
Gegenteil, innerlich betrachtet jeder den anderen als ſeinen
Feind, der ihm die Möglichkeiten müheloſen „Erlebens“ mindert
und ſchmälert. Wo und wann es irgend angeht, ſucht einer
den anderen zu ſei es nur auf Zett durch eine An
zeige bei den Behörden, daß der andere ſich dies oder jenes
habe zuſchulden kommen laſſen. So kommt es vor, daß der eine
behauptet, der habe dieſen totgeſtochen. Mit einer Heugabel,
beſagte die Anzeige, obgleich wahrſcheinlich noch nie eine Heu-
gabel von einem Lattcher in die Hand genommen worden iſt.
Der Toigeſagte lebte denn auch noch fuchsmgnter und ließ ſich
den gewohnten Morgentrunk in der Deſtille trefflich ſchmecken.
Nachdem er von der falſchen Anzeige erfahren hatte, ſchäumte
er Wut, der er dadurch Ausdruck verlieh, daß er drei Eide ſchwor,
der Anzeigende habe ſich durch Aufknüpfen vom Leben zum Tode
befördert. Der des Mordes im erſteren Falle Beſchuldigte aber
erzählt jedem, der das hören wollte, er würde dem Denunzianten
das Genick umdrehen. Darauf begab er ſich mit dem alſo Be
drohten in einen dunklen Schnapsladen, weil ſein Feind „Ernen
ausgab“.

So war es bis zum Kriege. Während ſeiner Dauer aber
iſt das Lattchertum vollſtändig aus unſeren Straßen verſchwun-
den. Natürlich nicht aus dem Grunde, weil auch die Gaſtſtätten,
die ehemals unſeren Lattchern den geliebten Schnaps lieferten,
ihre Pforten geſchloſſen halten, ſo daß ihnen dieſe ſo fleißig be
nutzte Quelle verſiegt iſt. Sondern aus dem Grunde, weil der
Krieg auch aus unſeren Lattchern noch brauchbare Kräfte heraus-
zuziehen und nutzbar zu machen wußte. Keinem anderen Volks
teile wird die Einordnung in die Erforderniſſe des Krieges ſo
ſauer geworden ſein, als unſeren verehrten Lattchern, allein
am Ende werden auch dieſe ſich mit der Wirklichkeit abgefunden
haben und ſind nun zu nützlichen Gliedern des ungeheuren Volks
körpers geworden, der gegen eine Welt von widerlichen Feinden
in hartem Kampfe ſteht. Aber wenn einmal dieſes Ringen zu
Ende gegangen iſt, was dann Werden dann unſere ehemaligen
Nichtstuer wieder zu dieſer ihrer einzigen Beſchäftigung zurück
behren Vielleicht bleibt auch in ihnen das große Erleben in
dieſer Kriegszeit ſo nachhaltig wirkſam, daß ſie weiter nützliche
Glieder der menſchlichen Geſellſchaft bleiben werden. Vielleicht
aber auch ſehnen ſie ſich nach dem Einſt und gedenken, das alte
Lattchertum wieder aufzunehmen. Jn dieſem, allerdings nicht
ſehr wahrſcheinlichen Falle müßte unſere Behörde ein Macht-
wort ſprechen, um dem groben Unfug des Lattchertums für immer
den Garaus zu machen. Wir haben nach dem Kriege alle
Arbeitskräfte nötig, um die ungeheuren Aufgaben der Zukunft
zu bewältigen. Da muß nötigenfalls durch geſetzliche Strenge
die Arbeitskraft jedes Einzelnen dienſtbar gemacht werden
können. Auch die der Lattcher H. MNieſchner.

erkennbar ſein. Wie

tümlichkeiten unſerer Lattcher gedacht h

m

es ſorgſam zu verbergen, aber ſeine Paſſion und ſeine Eitelkei!
ſprechen da wohl mit, und er hält ſich ja auch für vollkommen
ſicher. Wahrſcheinlich wollte er das Bild ſpäter nach Amerika
ſchicken oder es ſelbſt hinbringen, aber er iſt vielleicht momentan
in Geldverlegenheit und zieht einen baldigen Verkauf einem
ſpäteren, ungewiſſen Gewinn noch vor. Auch habe ich bei der
Erfindung meiner Verwandten als der eventuellen Käufer ihren
Reichtum und den fern von Berlin gelegenen Wohnſitz abſicht-
lich betont, um die Sache als gefahrlos und verlockend hinzu
ſtellen, und Gott ſei Dank, er ſchöpfte keinen Verdacht.“

Lenz war heute zu ermüdet und zu glücklich über ſeiner
Erfolg, um noch weitere Entſchlüſſe faſſen zu können. St
ging er endlich zur Ruhe, dachte an die Freude der Kommerzien
rätin, wenn ſie das Bild wieder haben würde, und ſchlief mi
dem Gedanken an den Ruisdael ein.

13.
Die kunſtgewerbliche Sonderausſtellung, welche Gräfin

Traute Meersberg beſuchte, um mit ihrem Vetter Ladenburg
zuſammen zu treffen, war gut arrangiert und bot viel Sehens-
wertes, aber für die beiden jungen Leute war ſie nur Mittel
zum Zweck, und der Umſtand, daß ſie am Vormittag wenig
beſucht war, ſchien ihnen ihr größter Vorzug zu ſein, Plaudernd
gingen ſie langſam von einem Raum in den andern, ohne für
die Auslagen mehr als einen zerſtreuten Blick und eine flüchtige
Anerkennung zu haben, und als ſie in den letzten Zimmer eir
gemütliches Etabliſſement fanden, das zur Ruhe einlud, ließenſie ſich befriedigt in dem Winkel nieder.

Traute war innerlich erregt und zuerſt ſichtlich befangen. Sit
vermied es, Lenz anzuſehen und als er fragte, ob ſie ihn im

Theater gar nicht bemerkt habe, meinte ſie zögernd:
„Nein, ich war zu unglücklich, um auf das Publikum zu

achten, und auch von der Aufführung habe ich keine klar
Vorſtellung.“

Jhre Bewegungen waren matt, ihre Stimme müde und
monoton, aber plötzlich preßte ſie ihre Hände zuſammen und
ſagte laut, mit verhaltener Leidenſchaft Jch kann es nicht mehr
ertragen, ich wollte, ich wäre tot.“

Lenz erſchrak nicht wenig. „Traute,“ ſagte er weich,
„ſprechen Sie nicht ſo, ſagen Sie mir lieber, was Sie ſo
ſaſſungslos und verzweifelt macht. Sie dürfen nicht alles in
ſich verſchließen, Sie gehen zugrunde an dieſem Kummer
Verdiene ich denn Jhr Vertrauen nicht?“

Sie ſenkte den Blick. „Doch,“ ſagte fie, „doch, aber Sie
wiſſen ja, ich darf nichts verraten.“

(Fortſetzung folat.)



Zur Abgabe von Obſt
Da die Großmärkte im allgemeinen jetzt beſſer mit Obſt

berſorgt ſind, hat ſich das Preußiſche Landesamt für Gemüſe
und Obſt veranlaßt geſehen, die Verordnung vom 30. Juni
1917 aufzuheben, worin unter anderem vorgeſchrieben war,
daß an einem Tage nicht mehr als 2 Pfund Obſt an eine
und dieſelbe Perſon abgegeben werden darf.

Vichzählung in Halle am 1. September 1917
Die Durchführung der dritten vierteljährlichen Vieh

zählung gemäß Anordnung des Reichskanzlers vom
30. Januar 1917 am 1. September 1917 iſt der ſtädtiſchen
Polizei übertragen worden. Die Aufnahme erfolgt mittels
Liſten nach viehhaltenden Haushaltungen in der üblichen
durch die früheren Viehzählungen bereits bekannten Weiſe.
Es wird erwartet, daß die Beteiligten ihre Meldepflicht im
vaterländiſchen Jntereſſe erfüllen werden. Die Außeracht-
laſſung der Pflicht iſt mit Strafe verboten.

Ackerverpachtung durch den Bund zur Erhaltung
und Mehrung der deutſchen Volkskraft

Von Montag, den 20. Auguſt an beginnt die T
Parzellerr am Canenger Weg. Der Bund beſitzt dort einen Acker
zu 47 Morgen, den er das zweite Jahr in Pacht hat. Auf dieſem
Acker ſind einige Parzellen frei geworden. Ferner hat der Bund
neu, in nächſter Nachbarſchaft, 60 Morgen gepachtet. Alle die
jenigen, die ſich bereits um Land in dieſer Gegend beworben
haben, werden hiermit aufgefordert, ſo raſch als möglich durch Be
zug der Ausweiskarte ſich ihr Land zu ſichern. Die Pacht beträ
für Morgen 18,50 Mk. Dieſer Pachtpreis gilt auch für den
bisherigen, vom Bund irnnegehabten Acker am Canenger W
Der Bund zahlt 110 Mk. für den Morgen, will aber trotzdem d
Pacht im Vergleich zum vorigen Jahr dahin erniedrigen. Es ſei
noch einmal darauf hingewieſen, daß die Verteilung des Landes
am Grünen Weg, am Roſengarten und an der Artillerieſtraße
bereits begonnen hat. Wer es verſäumt, ſich eine r uſichern, hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn er ohne Lan bleibt.

E. Abderhalden.
G —-7

Aus unſerem Zoologiſchen Garten
Die kleine Kolonie der Präriehunde in dem Berggehege un

weit der Faſanerie hat ſich unlängſt um eine Anzahl Jungerbermehrt, Die niedlichen munteren Tierchen halten ſich vielfach

außerhalb des Baues auf; aufrecht ſitzend ergreifen ſie nach Art
der Eichhörnchen, ihre Nahrung mit den zierlichen Händen, denn
ſo kann man mit Recht die Vorderfüße nennen, und führen die
Leckerbiſſen, wie Maiskörner, Mohrrüberiſtückchen uſw. in an
mutigſter Weiſe zum Maule. Dabei blicken ſie mit den lebhaften
Aeuglein neugierig und zutraulich um ſich. Die Heimat dieſer
netten Tiere iſt Nordamerika, hier bewohnen ſie zu Hunderten,
ja ſogar zu Tauſenden zuſammenlebend die großen Prärieen.
Die Präriehunde leben in Erdhöhlen, welche ſchon von weither,
durch die an den Eingängen aufgeworfenen Erdhügel fichtbar
ſind. Dieſe je fünf bis ſechs Meter von einander entfernt an
gelegten Erdwohnungen bilden förmliche Dörfer oder Kolonien,
welche oft meilenweit die Ebene bedecken. Die Präriehunde
ſind Nagetiere und haben mit den Hunden nichts gemein. Jhren
Namen Präriehunde erhielten ſie von den kanadiſchen Pelz
jägern, welche dieſe Tiere zuerſt entdeckten und ihrer hellen
kläffenden Stimme wegen ſo benannten. Ganz merkwürdig iſt
es, daß die Präriehunde Mitbewohner in ihren Höhlen dulden,
welche ihnen eigentlich als gefährliche Feinde verhaßt ſein
müßten, es ſind dieſes die kleinen Prärie- oder Höhleneulen und
die Klapperſchlangen. Feindlich leben hier alſo Präriehunde,
Eulen und gefährliche Giftſchangen in einer Behauſun r
ſammen ohne einander jemals Schaden zuzufügen; i
ein ſeltenes Stück Naturleben. Neuerdings wird freilich dieſes
Zuſammenleben von einigen Forſchern in Abrede geſtellt ob mit
Recht, ſei dahingeſtellt. Merkwürdig iſt es ferner, daß die
Präriehunde das Waſſer zu ihrem Lebensunterhalt nicht zu be
dürfen ſcheinen. Beiſpielsweiſe leben ſie auf der Hochebene von
Neumexiko, wo meilenweit im Umkreiſe kein Tropfen Waſſer
zu finden iſt und wo es mehrere Monate hindurch nicht regnet.
Es muß alſo der mit der Pflanzennahrung aufgenommene Tau
genügen, um das Waſſerbedürfnis der Tiere zu decken.

Wanderzirkuſſe in Großſtädten!
Die Zeit, die alles wandelnde, hat nicht nur ihre Triumphe

auf dem Gebiete der Luftſchiffahrt und anderer, die große
Oeffentlichkeit bewegender Kulturzuſtände, ſondern es vollziehen
ſich daneben ſo mancherlei großartige Wandlungen an Dingen,
denen wir heute noch völlig fern zu ſtehen glauben und die uns
deshalb morgen ſchon vielleicht aufs höchſte überraſchen! Wir
kennen wohl alle den Begriff eines „Wanderzirkus“, wir
entſinnen uns aus unſerer Schulbubenzeit einiger mühſeliger
Fetzen durchreiſender „Zirkusgeſellſchaften“, durch deren faden
ſcheinige Leinewandzelte wir kühn den Anblick irgend einer
flitterglänzenden „Kunſtreiterin“ erhaſchten, eine romantiſche
Dorfmuſik hörten oder gar einen faulen „Kalauer“ des obligaten
Auguſtes. Ein Stück Erinnerung an eine längſt überwundene
Kulturepoche iſt das und doch exiſtiert auch heute noch in unſerer
modernen Zeit, der Wanderzirkus. Der moderne Wanderzirkus
jedoch, keine vagierendeloſe zuſammengewürfelte Geſellſchaft,
ſondern ein großzügig geleitetes Kapital-Unternehmen, ein
RieſenBetrieb, das mit einem täglichen Speſenetat von mehre-
ren tauſend Mark zu rechnen hat, deſſen artiſtiſche Leiſtungen
die Höhe der beſtrenommierten GroßſtadtVariétés überbieten,
und deſſen Organiſation ein Muſter darſtellt auf kaufmänniſchem
Gebiete! Seit etlichen Tagen gaſtiert hier der große berühmte
„Zirkus Krone“, ein Rieſenunternehmen, deſſen Funtion
ein Rieſenkapital ins Rollen bringt und das ſelbſt ein ſolches
in ſeinen inneren Werten inveſtiert hat! Jede der techniſchen
Sinrichtungen dieſes ſtaunenswürdigen Unternehmens iſt ein
Triumph für ſich, jede kleine Einzelheit eine Sehenswürdigkeit
ſelbſt für den blaſſierteſten Großſtädter! Eine Zuſchauermaſſe
von mehreren tauſend Menſchen hält allabendlich das rieſenhafte
transportable Zelt beſetzt und verfolgt die dargebotenen zirzen
ſiſchen Spiele mit einer geradezu fieberhaften Anteilnahme
Am Sonntag war der Andrang zu den Zirkuskaſſen ein der
artiger, daß ein doppeltes Polizeiaufgebot mit mehreren beritte-
nen Polizeimannſchaften notwendig war, um die anſtürmende
Menge zurückzuhalten und an den Zirkuskaſſen prangten die
Schilder „ausverkauft“. Es gibt in unſerer verwöhnten Stadt,
kein aktuelleres Tagesgeſpräch als den hier, mit rieſigem
Enthuſiasmus aufgenommenen „Zirkus Krone“ und ſeine
vhänomenalen, neuartigen Darbietungen

Militäriſches. Befördert wurden: zu Leutnants der Reſ.:
Vizefeldwebel Sturm (Sangerhauſen), der Pioniere, Vizewacht
meiſter Grau (Eiſenach) der Feldartillerie, Vizefeldwebel Elling
(M en i. Thür.), im 2. Kurh. Jnf.-Regt. Nr. 82; dieähnriche Storck und Koblanck im Fußart.Regt. Encke (Magdeb.)

4 zu Leutnants, vorläufig ohne Patent, der Unteroffizier
Beckmann in demſelben Regiment, iſt zum Fähnrich ernannt.
Jm Sanitätskorps: Zu Stabsärzten ſind befördert: Dr. Oſter-
mann (Halle), OberArzt der Landw. a. D. und Dr. Tuchelt
(Magdebuvg), OberArzt d. Landw. 1. Aufg. bei dem Füſ.-Regt.
General ſchall Prinz Albrecht von Preußen (Hannov.)

78. Zu Oberärzten: die Aſſiſtenzärzte d. R.: Rudolf Hild-
Graf Kleiſt von Nollendorfbeim Gren.-Regt t6, l Zauſch (Halle), beim Gren.-Regt. König

Nr. 7, Kimbron (Aſchersleben), Hans
Dr. L Taube (Aſchersleben), beim 5. Nie-

Gitterfeld), Arno Rabitz (Torgau), beim Dragoner-Regt.

noch nicht vor, und es gibt ja auch

(Wagdeburg), Friedrich Ahrberg (Weißenfels); ferner
enzärzte der Landw. 1. Aufg.: Dr. Kurt Pein (Weißen

fels), im 2. Erſ.-Batl. d. 4. Thür. Jnf.-Regts. Nr. 72 und
Bruno Scharlach (Weißenfels), beim Jnf.-Leib-Regt. Großher
goip (3. Großh. Heſſ.) Nr. 117; ebenſo die Aſſiſtenzärzte der

ndw. 2. Aufg.: Wilhelm Pflug und Paul Krauſe (N ldens
leben), im 2. r e Nr. 42; zu Aſſiſtenzärzten der
Reſ. ernannt: eldhilfsärzte: Wilhelm Wohlrabe (Erfurt)
und Karl Günther ißenfels), Wilhelm Herrling (ebenda), der
Lande. 2. Aufg.; zu Feldhilfsärzten die nichtapprobierten Unter
ärzte (Feldunterärzte): Franz Otto (Deſſau), Bruno u

r. 2,Richard Walther (Weißenfels) und Ludwig Preiß (Weimar).
Die gewerbliche Betriebszählung ſoll am 20. Auguſt zum

Abſchluß Preng et Es iſt daher erforderlich, daß die Melde
pflichtigen die Zählblätier zur Abholung berenhalten. Melde-

ichtige, welche überſeben werden Follten, haben dies unver
za lich dem Statiſtiſchen Imte mitzuteilen. Es wird wederholt

rauf hingewieſen, daß auch alle Heimarbeirer und
Hausgewer betreibenden die Zählöogen auszufüllen
haben. Die ſorgfältige und genaue Beantwortung der geſtellten
Fragen wird in allen Fällen beſtimmt erwarzet, damit die ange
drohten ſtrengen Strafen nicht angewandt zu werden brauchen.

Jlluſtriertes Unterhaltungsblatt. Jnfolge Ausbleibens des
erforderlichen Papiers müſſen wir heute leider wieder das Unter
haltungsblatt fehlen laſſen. Wir fügen die Nummer vom ver
gangenen Sonntag bei und hoffen, Nr. 34 in einigen Tagen nach

liefern zu können. Der Verlag.VerwundetenAnkunft. Sonnabend abend traf ein Laza
rettzug mit etwa 200 kranken und verwundeten Soldaten hier
ein. Sie wurden in die hieſigen Lazavette untergebracht.

Börſen- und Handelsteil
Vom Zuckermarkt

Berlin, 17. Auguſt. An den deutſchen Zuckermärkten
hat ſich auch in dieſem Berichtsabſchnitt, mangels Materials,
nichts geändert. Der Verkehr hat, abgeſehen von vereinzel
ten Abwicklungsfragen, recht ſtill gelegen, auch hinſichtlich
der kommenden Erzeugung ließen die beſtehenden Verord-
nungen noch keine Betätigung zu. Ebenſo hat ſich das Ge
ſchäft an den Verbrauchszuckerplätzen nun ruhiger geſtaltet,
nachdem die früheren Aufträge zum größeren Teil ihre Er
ledigung gefunden haben und neue Bezugsſcheine nur in
beſcheidenem Maße zur Verteilung gekommen ſind. Den
Raffinerien verbleibt noch ein mehr als reichlicher Lager
beſtand an weißer Ware, deſſen Abſtoßung ſich wenigſtens
bis Mitte Oktober hinziehen wird, und dann kommen be-
reits die erſten neuen Rohwarenzufuhren, die Aufnahme
der Verarbeitung hinzu. Das am meiſten Erfreuliche in
dieſer Berichtswoche für die Märkte iſt der äußerſt günſtige
Witterungsverlauf für die Hackfrüchte geweſen, und in be
ſonderem gerade für diejenigen Gebiete, die von der langen
Trockenheitsperiode im Wachstum beeinträchtigt worden
waren. Heute nun liegen die Verhältniſſe ſo, daß von einem
größeren Felderunterſchied kaum mehr die Rede ſein kann,
und daß die Vorbedingungen für eine mehr als Mittel-
ernte, zum Teil für eine gute Ernte im Durchſchnitt vor
handen ſind, daß dementſprechend unſere Erzeugung an
Zucker den kleinen Ausfall am Anbau jedenfalls völlig
ausgleichen wird. Angaben der Rohzuckerfabriken über die
Zeit des Beginnes der Rübenaufarbeitung liegen bislang

in den allernächſten
Wochen ſo mannigfaltige Vorbereitungen zu treffen und
Vorbedingungen für einen möglichſt normalen Betriebs-
verlauf zu erledigen, daß ſich die Mehrzahl der Fabriken
wohl erſt kurz vor dem Termin über den genauen Zeit
punkt wird entſchließen können. Es iſt der Höhe der Er
zeugung auch faſt ſtets zugute gekommen, wenn die Rüben
nicht zu frühzeitig zur Aufrodung kamen und ihren vollen
Reifezuſtand erlangten. Allerdings kommt unter heutigen
Verhältniſſen der vorhandene Mangel an Geſpannen ſowie
Arbeitskräften in Betracht, die beide ſowieſo ein etwas
längeres zu Felde ſtehen der Rübenmenge bedingen dürften.

Den Ernteberichten aus Oeſterreich iſt zu ent
nehmen geweſen, daß die Rübenentwicklung auch dort durch
die erforderlich geweſenen Niederſchläge begünſtigt worden
und damit wieder eine befriedigende Beurteilung der Ernte-
ausſichten eingetreten iſt. Ueber den Marktverkehr liegen
keine beſonders bemerkenswerten Meldungen vor, und
deſſen Verlauf hat der vorgeſchrittenen Zeit und der durch
die Verhältniſſe bedingten Lage entſprochen. Jn Frank-
reich beſteht der Wunſch nach einer Periode trockener Tage
fort. Holland berichtete über erfreuliche Ernteaus-
ſichten, die um ſo erwünſchter ſind, als ja der ſtarke Minder-
anbau ſowieſo die Erzeugung beſchränkt. Der holländiſche
Marktverkehr war in der Vorwoche dadurch angeregt
worden, daß ſich dem Vernehmen nach die ſchon lange ge-
plante Abſtoßung eines Teils des Lagerbeſtandes, der am
15. Jnli ziemlich 100 000 Tonnen gegen 15 000 und 40 000
Tonnen gleichzeitig in den beiden Vorjahren betrug, hat er
möglichen laſſen, und zwar ſollen 50 000 Tonnen je zur
Hälfte an Deutſchland und England gegeben worden ſein.

Die engliſchen Märkte zeigten unverändert feſten
Verlauf bei das Angebot weſentlich überſteigender Nach-
frage; was an heimiſchen Zuckern erzeugt wird, verſchwin
det ſofort. Die letztwöchentlichen Zufuhren an Rohware an
die drei Haupthäfen zeigten eine Steigerung. Nunmehr
iſt in England der Entwurf zur Einführung der Zucker
karte veröffentlicht, und mit Ende dieſes Jahres ſoll die
Regelung der Zuckerverteilung im ganzen Lande vollzogen
ſein. Bedingt durch die ſchon im letzten Bericht ange
führten Tatſachen und ferner durch die vorausſichtlich ein
tretende Fabrikationsſteuer auf Kubazucker der nächſten
Erzeugung, hat ſich die Lage des New-Yorker Zucker-
marktes weiter verſteift, die Kaufluſt für prompte Ware
hat ſowohl für amerikaniſche Rechnung wie für ſolche
anderer Bedarfsländer angehalten und Kubazentrifugal-
zucker ſtanden am Dienstag 7,65 Cts., Granulated 8,40 bis
9,15 Cts. gegen etwa 6. 75 bezw. 7,75 Cts. am Beginn des
Monats, alſo nahezu 1 d. Steigerung. Es iſt anzunehmen,
daß ſich demnächſt die Wogen wieder glätten dürften, wenn
auch die Weltlage des Artikels andere Preiſe als in der vor
herigen Zeit bedingt. Ueber die Ausſichten der neuen
Kubaernte liegt, mangels neuerer Nachrichten, vor
läufig noch ein Schleier ausgebreitet.

die Aſſ

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 18. Auguſt. Der Zuſammenbruch des engliſchenAngriffes in Flandern ſtärkte die zuverſichtliche Simigte er

Börſe. Jnfolgedeſſen kam im heutigen Verkehr zunächſt eine
allgemeine Befeſtigung der Haltung zum Ausdruck Jm Ver
laufe gewannen jedoch im Zuſammenhang mit den Friedens-
erörterungen, Abgaben in Rüſtungswerten wiederum das Ueber
gewicht. Andere Papiere des Induſtriemarktes wurden dann
mit abwärts gezogen, doch hielten ſich die Abſchwächungen in
mäßigen Grenzen. Schiffahrtsaktien bewahrten ihre Feitigkeit. en

Deviſenkurſe
telegraphiſchen AuszahtBerlin, 18 Auguſt. Die

ſich heute für un*8 Je

ri eKonſtantinopel
für ein türki

Spanien
für 100 Peſetas.

Produktenbericht.

t nur ge al iumal auch das Hauptgeſchäft ſich faſt ganz von
ntor abſpielt. Die Nachfrage für Zwiſchenfr d

Kleeſaaten und Grasſaaten hält an. Für alle n
futter machte ſich wieder dririglicher Begehr bem, rten
indes Befriedigung zu finden. Etwas lebhafter Ach
der Verkehr in Saatgetreide. wich

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: Hedwigshütte Anthracit. Ko

Kokswerke 16 Prog. Div.; r Zuckerfabrik Schoenr
6 Proz. Div.; Lüneburger Wachsbleiche J. Vörſting i

DeſſauWörlitzer Eiſenbahn Geſellſchaft. g.
re Betriebseinnahmen im Monat Juli 1917 r
erſonenverkehr 15 000 Mk. (gegen das Vorjahr d

Güterverkehr 40 000 Mk. (gegen das Vorjahr 14830
W Quellen 18 00. Mk. (1800, zuſammen
26 860). Seit Beginn des e n betragen n
im Perſonenverkehr 54 740 Mk. (39 820), i r
114 430 Mk. (63 430) und aus ſonſtigen
(2900), zuſammen: 172 520 Mk. (106 150).

Halberſtadt-Blankenburger Eiſenbahn. Betriebe
im Juli 214 850 Mk., vom 1. Januar bis Ende Juli zu n
(231 8370 Mk.

Erhöhung der vberſchleſiſchen Kohlenpreiſe, Die
Ztg.“ meldet von maßgebender Seite, daß die oberſchief
Grubenverwaltungen wegen geſteigerter Geſtehungskoſen
weitere Erhöhung der Kohlenpreiſe anſtreben, die das v
liche Maß von 2 Mk. für die Tonne überſteigen und mit
toberbeginn in Kraft treten ſoll.

Gothaiſche Kohlenſäure-Werke, Akt.-Geſ., in Gow
ft hat das letzte Geſchäftsjahr mit einem Bruttog

von 212 400 (ä. V. 205 700) Mk. abgeſchloſſen. Der Rein,
beträgt 61 900 (72 100) Mk. Die Dividende fällt wieder
Die Bilanz enthält ein Bankguthaben von 33 500 (8100
und 74 000 (25 300) Mk. Wertpapiere.

Niederlauſitzer Kohlenwerke. Dem Geſchäftzberig
Geſellſchaft für 1916/17, die wieder 14 Prozent Dividende
ſchütten wird, entnehmen wir, daß die Schwierigkeiten dez
triebes im abgelaufenen Jahre ſich noch erhöht haben. Auße,
wirkten der lange Winter und der zeitweilig ſehr empfing
ſtarke Wagenmangel auf die Erzeugung nachteilig. J
wurde die letztjährige Produktion nicht erreicht. Zuglei
die Geſtehungskoſten ſtärker gewachſen. Es wurden de
Kohlenfelder erworben. Die erſten Monate des neuen Geſt
jahres haben jedenfalls unter den Schwierigkeiten gelitten
einzige Beſtreben der Verwaltung iſt darauf ger'ichtet, eine
höhung der Arbeitskraft zu erreichen. Jm letzten Monat iſt
kleine Beſſerung eingetreten.

RheiniſchWeſsfäliſches Kohlenſyndikat in Eſſen,
Rhein.Weſtfäl. Kohlenſhndikat beruft auf den 25. Auguſt
Zechenbeſitzerverſammlung ein, in der die neuen Richtpreiſe
geſetzt werden ſollen.

Gewerkſchaft Vereinigte Trappe zu Silſchede,
zweiten Vierteljahr 1917 war ſowohl die Förderung als
der Abſatz r und ungeſtört. Das geldliche Ergeht
war befriedigend. Die Ausbeute wurde auf wieder 50 M. auf
Kux bemeſſen.

Letzte Telegramme
Ein neuer Winterfeldzug unvermeidlich

Petersburg, 17. Auguſt. Meldung der P. T.-A.
raliſſimus Kornilpow, der ſich in Petersburg befindet, erkſt
den Vertretern, daß weitere tatkräftige Maßnahmen
Moral des Heeres und ſeine Tatkraft in letzter
beträchtlich geſtärkt hätten. Er hoffe, daß die neuen Maßnahn
die er der Regierung zur Beſtätigung unterbreite, zur völli
Wiederherſte lung des Heeres führen würt
Militäriſche Ereigniſſe weiten Ausmaßes ſeien vorausſichtl
Der Generaliſſimus hält einen neuen Winterfeldzug für
vermeidlich.

Durch eine deutſche Mine verſenkt
Petersburg, 18. Aug. Meldung der P. T. A.) J

Generalſtabsbericht wurde gemeldet, daß ein Torped
zerſtörer durch eine deutſche Mine verſenk
wurde. Der Leutnant Burakow“ folgte einem
ſchwader anderer Torpedozerſtörer. Auf einem derſelbe
befand ſich der Geſchäftsführer des Marineminiſters Leu
nant Lebedew. Außer den gemeldeten Opfern wurde de
Kommandant des „Leutnant Burakow“, drei Offiziere in
neun Matroſen verwundet.

Kirchliche Nachrichten.
Gemeinſchaftsſäle, Alte Promenade 8. Sonntag vorm. 10 I

Bibelſiunde Herr Jakob Koch-Bad Blankenburg, 11 Uhr Kind
ſtunde, abends 8 Uhr öffentlicher Vortrag von Herrn Jakob Koch
Dienstag abends 8/, Uhr Vibelſtunde Herr Jakob Koch Donnerekt
abends Uhr Gebetsſtunde.

Büſchdorf: Vorm. v Uhr Konſ.-Nat Gutſchmidt.
Reideburg: Vorm 10 Uhr Paſtor Ullmann. Amtswoche Derſelbe

Donnerstag abends 8 Uhr Kriegsbetſtunde.

Wetterbericht
vom 18. April. Jn faſt ganz Deutſchland haben rrunmehr d
Niederſchläge aufgehört, nur an der Oſtſecküſte kam es noch z
vereinzelten Regenſchauern. Tagsüber war es wieder etw
wärmer, die nächtlichen. Temperaturen ſanken jedoch vielenoriht
bis auf 10 Grad. Heute iſt das Wetter faſt allgemein heiter.
Ausſichten für Sonntag: Warm, von neuem Gedwitter
neigung.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Simon; für Provinz, Börſen- un
Handelsteil i. V. G. Wagner; für Oertliches, Landwirtſchaft
liches, Gerichtsſaal und Sport: H. Mieſchner; für den äbr
Teil: Dr. Simon; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlis

in Halle.
Alle Zuſchriften in Bezugs- und Anzeigenangelegenheiten

ſind nur an die „Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung
richten, dagegen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften ar
an die „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung.

Schriftleitung keinerlei Gewähr für Aufbewahru der

ung. a
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Das FHerienkind
Von Guſtav Schröer

r Zug ratterte durch das Land, und neugierige, junge
Der Aen auf weite, grüne Aehrenfelder und bunte
e uf Dörfer, die im Arbeitsfrieden lagen und Städte,
ne n Dächern der Rauch feine Schleier wob.

F kam ein Bergland, durch das ſich ein Fluß in
Dem Zickzack wand. An den Lehnen ſtanden die

der Fluß gab Berge und Bäume im Spiegel
er und die Augen an den Fenſtern weiteten ſich. „Wir

4 m gäuflein kletterte heraus, und ein anderes fuhr
er In den Wagen aber waren zwei geſtiegen, denen

cchicſal eine harte Linie unter die Augen gezeichnet
Die ſaßen eine Weile ſtill und hörten dem zu, was

étadtkinder, die auf das Land kamen, aus dem Herzen
die Lippen rinnen ließen. Von Vergangenem redeten

n von Kommendem, und es lag ein frohes Erwarten
r wie Sonne über dem Morgentau auf Frühlings-
So ſtrahlend und leuchtend.

ine aber, ein Mädchen, das die anderen Helene
ten kauerte im Winkelchen, hatte ein Lächeln um die
wen und war ſtill. Das Lächeln war ſo, daß man fragen
e „Kind, warum weinſt du denn?“ So eines war es,
eher tut als Tränen. Und die zwei, die ſich zu den
ern geſellt hatten, ſahen ſich an und nickten ſich zu.

die Frau dies und das aus dem ſtillen Mädchen zu er
wen ſuchte, legte ihr der Mann die Hand auf den Arm
z tut nicht not, die Augen reden laut genug, und das
Seln weint. Wir wollen es verſuchen.“

gls das Häuflein dann nach kurzer Fahrt ausſtieg, da
e die Frau dem Mädchen den Arm um die Schulter und

„Komm mit uns, Kind. Dann zum Begleiter:
gir möchten die Kleine mitnehmen“. Gab ſich alles ganz
t nur, es hatte keines gewußt, daß da zwei mitge-

en waren, die ſich, als der Ruf durch das Land ging:
mt Kinder aus den Städten auf! dazu bereit erklärt
en das Kind aber unter einer Schar mit klugem Blicke
er ausſuchen wollten.
So ſtiegen ſie den Berghang hinan, und als ſie auf die
e kamen, da wußten ſie, warum das Kind im Lachen
nte, Wenn der Vater irgendwo vom Kriege genommen
wde, acht Waislein daheim läßt und, ſo lange ihm Gott
s Leben ließ, nur durch harten Fleiß der Not den Weg
er die Schwelle wehren konnte, ſo iſt das ein hartes

Und die zwei Leute, zwiſchen denen das Stadtkind
img, ſagten es ſich über das blonde Haupt hinweg mit den
gen. „Wir haben es gut getroffen.“

der Schlafkammer daheim ſtanden drei Betten.
zwei große und eines für ein Kind. Das war ein Gitter-
Jett, weiß lackiert und roſa ausgeſchlagen, und das Stadt
mädchen ſtand davor, faltete die Hände und fragte ganz
eiſe wie im Traume: „Darin ſoll ich ſchlafen?“

Halle (Saale), Sonntag, den 19. Auguſt

e

an die Helden in Flandern
Ein Gruß ans der Heimat.

Sie haben euch mit Granaten beſpickt
Und wollten euch überrennen,

Jhr aber habt wieder ſie heimgeſchickt,
Nun mögen ſie greinen und flennen.

Sie wollten von Flandern wohl bis zum Rhein
Und ſind vom Fleck richt gekommen,

Wieder ſtandet ihr feſt wie Srz und Stein,
Wir haben's mit Jubel vernommen.

Den Sieg habt ihr ihnen ſtrittig gemacht,
Nicht konnten das iel ſie erreichen.
In den Trichterfeldern nach grauſiger Schlacht
Der Feinde Gebeine nun bleichen.

Voller Stolz auf euch die Heimat euch dankt,

Von Flandern den tapf'ren Helden.
Ein goldnes Blatt ſoll, vom Lorbeer umrankt,
Euern Sieg in Flandern vermelden.

Jn der „Liller Kriegszeitung

e

Als ſie ſich umwandte, erſchrak ſie. Die Pflegeeltern
hatten Tränen in den Augen.

Der Mann nickte: „Darin ſchläfſt du.“
War noch nicht gar lange her, da hatte ein anderes darin

geſchlafen, das die zwei in den dunklen Gewändern Vater
und Mutter genannt. Es war aber ein Tag gekommen, an
dem harte Erdſchollen auf einen weißen Sarg fielen und ſich
ein Hügel wölbte, der alles umſchloß, was guten Leuten Zu
kunft und Gegenwart geweſen war. Das Leben war leer ge-
worden, und der Himmel ſchien ihnen dunkel.

Als die Nacht kam und die tiefen Atemzüge eines
Kindes wieder durch das Zimmer webten, da langte eine
Frauenhand zur Seite, drückte die des Mannes und ſagte
leiſe: „Ach Gott“.

Am anderen Tage huſchte ein ganz dünnes Sonnen-
ſtrählchen verſtohlen durch das Haus, ob auch draußen
Regenwetter war, und nach drei Tagen ſagten die Leute
untereinander: „Jetzt ſieht man, daß die Helene wirklich
lacht.“ Das Weinen im Lachen aber kam wieder. So dann
und wann, wenn die Rede davon ging, daß Kriegswaislein
in Waiſenhäuſern untergebracht würden.

Vier Wochen wollten ſie im Dorfe die Sladtkinder be
halten. So war es ausgemacht, und als die Zeit da war,

Otto Seiler.

W
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da ſchnürten die Kinder ihr Bündelchen, wanderten zwiſchen
Bergen hin zur Bahn und kehrten heim in die Stadt. Sie
räumten neuen den Platz.

er Mann aber, den Helene Onkel nannte, ſagte zu
ſeinem Weibe: „Warum ſollen wir wechſeln? Sie hat ſich
gut eingerichtet, und man weiß nicht, wie man wieder an-
kommt.“

Und als zum zweiten Male eine Schar vor der Heimkehr
ſtand, ſtellte die Frau feſt: „Helene hat erſt acht Pfund zu
genommen. Das wollen wir uns nicht nachſagen laſſen, daß
wir es nicht auf zehn brächten.“

Aus dem einen Sonnenſtrahle, der ouf ſcheuen Füßen
durch das Haus gegangen war, war ihrer ein ganzes Heer
geworden, und ſie drückten ſich nicht mehr in den Ecken
herum, ſondern ritten luſtig in breiter Bahn einher.

Und wieder war eine Nacht, da redeten die zwei Leute
untereinander.

„Sonderbar müßte das ſein, wenn ſie eines Tages:
Vater! ſagte!“ So der Mann.

Die Frau aber wehrte ſich. „Das können wir nicht
tunl Ein Fremdes! Es iſt zu ſchwer. So war das nicht
gemeint. Nein, das kann man nicht.“

Gingen wieder etliche Tage über die Berge, da waren
die Frau und das Mädchen allein im Hauſe. Das Mädchen
aber hatte ein ſchweres Herz, wollte etwas Großes, Liebes

tun, doch die Zunge wollte dem Herzen nicht gehorchen.
Als ſie aber hernach mit der Frau auf dem Hausflur

ſtand, wo es dunkel war, da langte ſie mit dem Arme empor,
legte ihn der Frau, die ſich niederneigte, weil ſie vermeinte,
die KKine habe ihr etwas zu ſagen, um den Hals und ſprach
haſtig: „Jch habe dich lieb, Mutter.“

Da mußte die Frau für eine kurze Weile allein in die
Kammer gehen.

Sie trug es ſtill für ſich, wollte es nicht wachſen laſſen,
weil es ihr Untreue ſchien gegen das eigene.

Der Mann aber ſah ſeines Weibes Ringen, wußte, wo
es hinaus gehen würde und trat wartend beiſeite. Nur dann
und wann ging ihm ein feines Lächeln über das Geſicht,
wenn das Mädchen leiſe: Mutter! ſagte und ihm die Frau
über den Scheitel ſtrich.

Der Tag der Abreiſe war zum dritten Male da. Sie
ſtanden Hand in Hand, die vor der Guttat bangten. Da
nahm der Mann ſein Weib in die Arme: „Wir wollen uns
e mehr dagegen wehren. Jhre Mutter will ſie uns
aſſen.“

Und zu dem Mädchen: „Kind, ſag einmal: Vater.“
„Vater.“
„Jſt gut Mutter, das haſt du von ſelber gefunden.

Sieh, Frau, du biſt mir ein Ende voraus. Jſt recht ſo.
Wir wollen es dabei laſſen, Kind. Jch meine, du biſt gern

„Und willſt bleiben?“
„Ach Gott!“
Und durch das Haus flog ein ganzes übermütiges

Heer von Sonnenſtrahlen

t e
Ein Kbend bei Hhindenburg

Erinnerungen des Feldmarſchalls an Liegnitz
Von der flandriſchen Küſte kommend, reiſen wir weiter nach

dem Orte, wo das Triebwerk, wo die Seele unſerer großen
heeresmaſchine arbeitet, um dort den Helden begrüßen zu
dörfen, den heute ſchon der Strahlenkranz höchſten Kriegs
ruhmes und die Krone unzerſtörbarer Volkstümlichkeit ſchmückt.

Hindenburg! Jn einem großen Gebäude arbeitet der
Generalfeldmarſchall mit zellenz Ludendorff und den
anderen Getreuen ſeines Stabes. Hier ertönen Tag und Nacht
aus den Schalltrichtern der unzähligen Fernſprechleitungen von
allen Kriegsſchauplätzen und Fronten die Meldungen, aus denen
ſich der oberſte Leiter unſerer Heere das Bild der Lage täglich
neu geſtaltet und nach denen er ſeine Pläne entwirft. Unweit
don dieſem Orte ſchwerſter Gedankenarbeit, großer und nach-
altiger Entſcheidungen liegt des Generalfeldmarſchalls Wohn
kätte, ein geräumiges, villenähnliches Wohnhaus, das von der

Straße und den Nachbarhäuſern durch einen mäßig großen
Garten getrennt iſt.
Nit zwei Freunden bin ich für 8 Uhr abends beim General-edmarſchall zum Eſſen geladen. Pünktlich 10 Minuterr vor 8

rollen zwei Stabskraftwagen vor den Fremdenhof, in dem wir
drei Ziviliſten „beim Militär einquartiert“ ſind umgekehrte
Velt. Der umſichtige und liebenswürdige Chef der Nachrichten-
abteilung und ein Hauptmann, ein Liegnitzer Bekanntker vom

KönigsGrenadier-Regiment, holen uns ab. Jn wenigen Mi-
nuten ſtehen wir in einem behaglichen, hellerleuchteten Wohn
raume im Heime des Feldmarſchalls und machen die Bekannt-
haft der Herren ſeines Stabes.

Eine Tür öffnet ſich, der Feldmarſchall tritt gemeſſenen
Schrittes ein. Die hohe reckenhafte Geſtalt, der auf breiten
Schultern ruhende mächtige Kopf mit dem vollen kurzgeſchnitte
nen Haupthaar und dem ſtarken Schnurrbart, der feſte und dabei
gütige, zielſichere Blick wirken jugendlicher als der Eindruck, den
wir aus Bildern von ſeiner Perſönlichkeit gewinnen. Aehnlich
muß Bismarcks machtvolle Geſtalt auf die gewirkt haben, die ihm
näherzutreten das Glück hatten. Außer dem Pour le meérite
gert den Heerführer das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes. Er
begrüßt zuerſt einen ſich bei ihm meldenden neuernannten Korps

onmandeur und wendet ſich dann zu den drei Gäſten im
bürgerlichen Gewande. Als ich ihm vorgeſtellt werde, erkundigt
t ſich in ſeiner ruhigen, unendlich gewinnenden Art ſofort nach
Legnitz, das ihm von ſeiner Wahlſtätter Kadettenzeit bekannt
iſt, und ſpricht den Wunſch aus, von mir ſpäter einiges über die
alte Stadt zu hören. Kurz nach dem Feldmarſchall betritt
Generalleutnant Ludendorff das Zimmer, und nun gehen wir
zu Tiſch, wobei mir die Ehre zuteil wird, neben Exzellenz Luden

rff zu ſitzen. Mit den Gäſten ſind es etwas über 20 Perſonen.
der Feldmarſchall hebt ſein Glas und begrüßt die Gäſte; dann

beginnt das Mahl, das nicht viel über eine halbe Stunde in An
ſpruch nimmt, und bei dem ſofort lebhaftes und anregendes Ge-
ſpräch Platz greift. Mir und meinem gegenüberſitzenden ſüd
deutſchen Freunde iſt es ein ganz beſonderer Vorzug, uns wäh-
rend der fel mit Exzellenz Ludendorff über verſchiedene
ſchwebende Fragen unterhalten zu dürfen.

Der Feld marſchall erhebt ſich, und wir
nach dem Garten gelegene glasumfriedete Terraſſe, wo ich an
der Seite unſeres Gaſtgebers Platz nehmen darf. Jm Geſpräch
mit ihm kommt einem der machtvolle Eindruck ſeiner überragen-
den Perſönlichkeit zu vollem Bewußtſein. Der Feldmarſchall
iſt, zwanglos plaudernd, das Bild abgeklärter Ruhe und uner-
ſchütterlicher Feſtigkeit, die jeden, den er in ſeinen Kreis zieht,
gleichfalls mit Ruhe und Feſtigkeit erfüllt. Gine Welle des Ver
trauens auf den trefflichen Stand unſerer Dinge und den end-
gültigen guten Ausgang unſeres Kampfes ſtrahlt von ihm aus.
Dieſer Mann hat eine ſtarke Seele, und unverrückbar iſt die
Empfindung, daß alles, was ſeinem kraftvollen Willen anver-
traut iſt, in guter Hut geborgen ſein muß.

Zuerſt will der Feldmarſchall von Liegnitz hören, an das er
ſich aus ſeiner Wahlſtätter Kadettenzeit Anfang der 60er Jahre
gern erinnert.

„Beſteht denn der alte Rautenkraciz in Liegnitz noch?“ fragt
er mich. Mit Freude erinnert er ſich der in Wahlſtatt ver
brachten Zeit, die in viel höherem Maße als heute den Stempel
altpreußiſcher Einfachheit und Sparſamkeit trug, aber ganze
Männer erzog. Er erzählte, wie er zu ſeinen Eltern ſein
Vater ſtand damals als Offizier in Glogau in Ferien reiſte.
Mit einem Gefährt, das die Kadetten ſcherzhafterweiſe „Kälber
wagen“ nannten, wurden ſie von Wahlſtatt nach Liegnitz be
fördert. Damals war die Bahn von Liegnitz über Raudten nach
Glogau noch nicht gebaut, und ſo mußte die Reiſe mit der Poſt
vor ſich gehen. Jn der Nähe des alten Bahnhofs, unweit des
Glogauer Tores, vechter Hand von der Stadt aus, beſtand da
mals das Poſteinkehrhaus, wo die Kadetten, die von Liegnitz
aus ihre Heimat nicht mit der Bahn erreichen konnten, den Ab
gang der Poſt nach Norden abzuwarten hatten.

Abends ging die Poſt von Liegnitz ab das alte Poſt
gebäude ſtand bekanntlich ungefähr da, wo jetzt der Hof der Ober-
poſtdirektion iſt und die Reiſe führte die ganze Nacht hindurch
über Lüben und Polkwitz nach Glogau, wo frühmorgens die An
kunft erfolgte. Manches Mal, ſolange ſein Wahlſtätter Aufent
halt dauerte, iſt der heutige Feldmarſchall im „Kälberwagen“
durch das alte Liegnitz nach dem Glogauer Tor gefahren, hat im
Poſteinkehrhauſe geraſtet und iſt dann in der alten gelben preu
ßiſchen Poſtkutſche nach Norden gereiſt.

Das große Kaiſermanöver im Herbſt 1890, aus deſſen An
laß die alte Piaſtenſtadt den jungen Kaiſer Wilhelm II. zum
erſten Mal in ihren Mauern ſah, führte auch den damaligen
Major im Generalſtabe von Hindenburg wieder einmal nach

r ihm auf eine

Liegnitz. Er erinnerte ſich noch gern der damals im Hauſe des
verſtorbenen Stadtrats Pohleh auf dem Ring, wo er einquartiert
war, verbrachten Tage. (Das „Liegnitzer Tageblatt“ Nr. 215
vom 14. September 1890 meldet in dem Verzeichnis der zum
Kaiſermanöver anweſenden Offiziere: Major von Beneckendorff
und Hindenburg, Abteilungschef, Kaufmann Pohley, Ring 4.)

Das Geſpräch wandte ſich von dieſer Erinnerungen der
Politik und Kriegslage zu. Jch konnte es mir nicht verſagen, den
Feldmarſchall daran zu erinnern, daß man ihn bei uns in
Schleſien als den „zweiten Vater Blücher“ bezeichnet, als den
Mann, der Schleſien gerettet hat, als im November 1914, nach
dem Rückzug unſerer Truppen aus Polen, die Oſtgrenze Schle-
ſiens einem ruſſiſchen Vorſtoß offen lag. Der Sieg des Feld-
marſchalls bei Lipno und Kutno am 15. November 1914 und die
daraus hervorgehende Flankenbedrohung des ruſſiſchen Heeres
rettete auch unſere Provinz vor der Ruſſengefahr.

„Ja,“ ſagte der Feldmarſchall, „wir haben den Oſten zwei-
mal gerettet: Einmal durch die Schlacht bei Tannenberg und
dann durch unſer Vorgehen in den Tagen, von denen Sie
ſprechen.“ Von der damals abgewendeten Ruſſengefahr kamen
Prechen die jetzigen Wirren in Rußland und deren Wirkung zu
prechen.

Am Tage vor unſerem Beſuch, am 15. Mai, hatte der
Reichskanzler ſeine Rede im Reichstag gehalten und darin unter
ſtarkem Beifall erklärt, daß er ſich bezüglich unſerer Kriegsziele
„in voller Uebereinſtimmung mit der Oberſten Heeresleitung“
befinde. Jch wies darauf hin, daß gerade dieſe Aeußerung des
Kanzlers freudige Zuſtimmung im deutſchen Volke finden werde,
wie ja auch der laute Beifall im Reichstage beweiſe.

„Auch ich habe mich über dieſen Beifall ſehr gefreut,“ ſagte
der Feldmarſchall.

Wir wußten, daß die allmählich hereingebrochene ſpäte
Abendſtunde für die nimmer raſtende Arbeit der Oberſten
Heeresleitung noch nicht den Abſchluß des Tagewerkes bedeute,
und ſo baten wir den Feldmarſchall, kurz nachdem Exzellengz
Ludendorff aufgebrochen war, uns verabſchieden zu dürfen. Nach
freundlichen Worten des Abſchieds und einem kräftigen Hände-
druck verließen wir ſein gaſtliches Haus, ganz erfüllt von der
monumentalen Wirkung ſeiner Perſönlichkeit und von dem un
verlöſchbaren Eindruck eines geſchichtlichen Erlebniſſes. Der
Rückweg, den wir wegen der bvollkommenen Finſternis der
Straßen nur mit ortskundiger militäriſcher Leitung unter
nehmen konnten, führte uns noch einmal nach einem Umwege
an dem großen Hauſe vorbei, das die Oberſte Heeresleitung zum
Sitz ihrer Tätigkeit erkoren hat. z völlige Dunkelheit ver
ſunken war die Umwelt, nur in dieſem Gebäude war jedes
Fenſter erleuchtet. Die Lichter, die in die tiefſchwarze, ſchwei
gende Frühlingsnacht hinausſtrahlten, wirkten wie ein Symbol:

Die deutſche Heimat ruht in Frieden, aber die Oberſte
Heeresleitung wacht! Dr. H. Krumbhaar



26 Stunden im Tank
(Aus dem Tagebuch eines franzöſiſchen Offiziers.)

Die beklemmende Atmoſphäre, die der Aufenthalt in den

Zu v eng er zmit bringt, den ſ

ſchildert ein

r ar nungen inEtwas ä Grauähnlich ſiges habe ich niemals erlebt. Bei
unſerer Offenſive vom 16. April waren wir acht Mann hoch
26 Stunden hintereinander in Tank eingeſperrt, ohne
ihn auch nur einen Augenblick verlaſſen oder uns durch ein Guck
loch von dem Ereignis unſeres Vorſtoßes überzeugen zu können.
Am einer t im Tank ergreift einen das Gefühl voll
kommener e Gezwungen, inmitten der fürchterlichſten
Kanonade in der ickenden, raucherfülltben Luft zu atmen, be
findet man ſich ſozuſagen auf einer öden Jnſel, zu der der
Schlachtenlärm kaum zu dringen vermag. Man ſieht wenig und

noch weniger von dem, was ſich da draußen abſpielt. Unſer
Motor verbreitet einen Höllenlärm, unſere Maſchinengewe
mit ihrem monotonen „Tak-taktak“ und der Donner der Tank-
kanonen ſind ohrenbetäubend. Demgegenüber ſcheint uns der
von außen hereindringende Lärm weit, weit entfernt zu ſein;
wir reggieren ſogar kaum auf Exploſionen, die ganz in unſerer
Nähe ſtattfinden. Granatenſalven erſchüttern die metallharten
Wände unſerer engen Behauſung mit ſchmetternder Wucht.

war brauchen wir die deutſchen Geſchoſſe nicht allzu ſehr zu
rchten wie aber, wenn eines von ihnen durch eine Fuge
nungen ſollte

Langſam und vorſichtig ſteuern wir uns vorwärts. UnſerTankführer muß J Kap vermeiden, auf denen von
Vorwärtskommen keine Rede ſein kann. Dann und wann muß
einer von uns ausfſteigen, um die Maſchine zu unterſuchen. Die
Tankmannſchaft iſt in lederne Uniformen oder aus einem Stück
geſchrittene Leinenmäntel gekleidet. Nach einigen Stunden

rd die Temperatur indeſſen ſo unerträglich, daß jedes Klei-
dungsſtück als beſchwerlich empfunden und abgelegt wird. Alle
Tankſoldaten ſitzen oder ſtehen auf ihrem Poſten: die Maſchinen
gewehrmannſchaft, die Jngenieure, die Artilleriſten. Fahrer iſt

ein Offizier. Jch weiß davon zu erzählen, daß es kein
Kinderfpiel iſt, dieſe Tankräder 18 bis 14 nden hindurch in
ſtändiger Bewegung zu halten, wie ich es gſt habe tun müſſen.
Beim Fahren ſchüttelt der Wagen die Jnſaſſen tüchtig, doch das
merkt man kaum. Höchſtens hat man das Gefühl, daß man in dem
Augenblick, in dem der Tank ſich in Bewegung ſetzt, in die Luft
x werde. Mitunter befällt uns eine innere Unruhe. Wo
ſtnd wir? Folgt unſere Jnfanterie nach? Wird vielleicht nicht
im nächſten Augenblick eine Granate unter der Maſchine kre
pieren und uns alle miteingnder zerreißen? Von Ungewißheit
geplagt, hat man nur den einen Wunſch, hinauszufehen, um zu
erfahren, was da vorgehtl! Der verdammte Motor ruft hei uns
allen die heftigſten Kopfſchmergzen hervor. In raſendem Anprall
verdoppelt der Feind ſeinen Angriffseifer. Gin undurchdring
licher Nebel hüllt alles ein. Wenn wir nur nicht etwa in eine
Fallgrube hineinfahren! Aus einem d voer nur wenigen
Metern hagelt es Feuer und Blei auf uns hernieder aus den
kühnen, tief kreiſenden feindlichen Flugzeugen. Jmmer dichterund undurchſichtiger wird der Nebel. J die Nacht ſchon herein

Etwas beginnt auf das Dach des Fahrzeuges zu
opfen. Es iſt der Regen, der ſich allmählich einen Weg durch

die Fugen des Daches bahnt und unſere glühheiße Haut kühlt.
In der Ruhe der Nacht finden wir endlich Frieden

das aushalten, was der Menſch vor ein oder zwei Gene
e zu leiſten und zu ertragen vermochte. Was iſt an dieſer

Behauptung igt, und was iſt an ihr unberechtigt? Sollten
die Menſchen von heute geiſtig und körperlich minderwertiger
ſein, als ihre Vorfahren von vor tauſend Jahren Werden
diejenigen, die taufend Jahre nach uns kommen, zhrerſeits
wiederum geringer und minderwertiger ſein, als das heutige
Geſchlecht? Auf dieſe in der Tat ſehr bedeutſamen Fragen erteilt
Dr. C. Kreyberg- Kopenhagen in längerem Auseinanderſetzungen
eine ſehr geiſtvolle Antwort. Die Beantwortung der Fragen,
ſo ſagt Dr. Kreyberg, hängt im Weſentlichen davon ab, wie eng
oder wie weit man den Kreis der Betrachtung zieht; ob man an
die einzelne Familie oder an beſtimmte Geſchlechter, an eine
Nation oder eine Raſſe denkt, oder ob man die Frage von ganz
großen allgemeinen Geſichtspunkten aus betrachtet. Dement-
ſprechend wird auch die Antwort verſchiedenartig ausfallen

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß der Urſtoff, aus dem der
Menſch beſteht, heute wohl im Weſentlichen der gleiche wie
geſtern iſt, und daß er auch morgen nicht anders ſein wird. So
fern es alſo überhaupt eine Entwicklung der menſchlichen Ur
materie gibt, ſo fehlen der Wiſſenſchaft bis auf den heutigen Tag
jedenfalls die Mittel, um eine ſolche Entwicklung nachzuweiſen.
Sie würde nämlich, für den Fall, daß es tatſächlich eine ſolche
gäbe, eine nach menſchlichen Begriffen nahezu ewige Zeit be-
anſpruchen, um überhaupt klar erkennbar zu werden. Es muß
im Gegenteil als Tatſache feſtgehalten werden, daß der Menſch,
ſo lange, wie er in ſeiner hiſtoriſchen Begrenzung bekannt iſt,
und das ſind nur einige tauſend Jahre, rein materiell betrachtet
heute wohl genau noch derſelbe iſt wie in graueſter hiſtoriſcher
Vorzeit. Demnach müſſen zu allen Zeiten die höchſtentwickelten
und die niedrigſten Raſſen und Typen Seite an Seite mit-
einander gewandert ſein. Leben ja auch zugleich mit uns noch
Auſtralneger, Buſchmänner und Hottentotten. Und umgekehrt:
auch unſere ſo hochentwickelte Kulturepoche wird ſich kaum

ühmen können, größere Geiſter hervorgebracht zu haben als
rühere Zeiten. Man denke nur an Moſes, Ariſtoteles, Plato,

te, Leonarde da Vinci, Shakeſpeare urd Newton. Freilich
hat die menſchliche Materie rings auf der Erde im Laufe der
Zeiten ihr Ausſehen in nicht geringem Maße geändert. Raſſen
und Stämme, Geſchlechter und Familien wie das einzelne Jn-
dividuum ſind gekommen und gegangen, jeder mit ſeinem ſpe
ziellen Gepräge. Jn dieſer Hinſicht war die Urmaterie von der
Morgenröte der Zeiten an bis zum heutigen Tage einem ununter
brochenen Geſetz der Verwandlung unterworfen, und auf dieſe
Art hat das Ausſehen des Menſchengeſchlechts ununterbrochen
gewechſelt, jedoch wohlgemerkt immer innerhalb des Rah-
mens der gegebenen Materie. Das Endergebnis aller dieſer
Auf und Abſtiege des Typus Menſch war ſchließlich doch immer
der Normaltypus. Ausnahmen von der Regel, ſeien es Rieſen
oder Zwerge, in phyſiſcher oder geiſtiger Hinſicht waren von
jeher ſchon im Voraus zum Untergange verurteilt. Geſchlechter
und Voltsſtämme tauchten aus dem Dunkel auf. um ihre Bahn
zu durchlaufen und wieder im Schatten hzu verſchwinden. Und
immer war es ein hiſtoriſches Geſetz, daß einer in Verfall
geratenen, verfeinerten aber dekadenten Zeit im rechten Augen
blick eine neue Epoche der Menſchheit gefolgt iſt, dargeſtellt durch
eine Raſſe, die infolge ihrer Urwüchſigkeit und der Einfachheit
ihrer heiten kräftiger war als die, an deren Stelle
ſie ſich ſiegreich ſetzte. Man denke an die Babylomier, die Perſer,
die Aegypter und Römer. Nichts deutet aber darauf hin, daß

ſiologiſch jüngere und kräftigere Sieger aus wert
war, als der verfeinerte Beſiegte. Der

Unterſchied in der Kraftleiſtung und Widerſtandsfähigkeit iſt
weit eher f nur auf untergeord nete G zurückzuführen,
nämlich den Umſtand, daß der Beſiegte durch Reichtum,

und Schlaf.

Wohlleben, Geborgenheit und Ueberfeinerung wurmſtichigworden iſt, indem er ſeine urſprünglich ebenfalls ſtarken w.
geſunden Kräfte vergeudet hat, während der Barbar ſie noch ſein
a nannte. Natürlich auch nur ſolange, bis ſich an ihm das

n en Geſetz der Entwicklung in der gleichen Weiſe voll

Es ſcheint, als ob jede Zeitperiode ihre beſonder Stärke
und ihre beſondere Schwäche hat (wie z. B. unſer Zeitalter ais
Zeitalter der Technik unerreicht iſt). Doch letzten Endes ergibt
ſich auch hierin immer wieder eine Art Ausgleich der menſchlichen
Urmaterie. Wenn deß B. heute im Verhältnis zu früheren
Zeiten beſſere Lebensbedingungen, größere Entwicklungsfreiheit
und die größere Fähigkeit haben, Krankheiten und
ſie zu heilen, ſo ſtöhnt dennoch die Generation von heute mehr
als je unter der Lebensbürde, die von allen dieſen Vorteilen
der Jetztzeit unzertrennlich iſt. Niemals war der gegenſeitige
Wettbewerb und der Ehrgeiz unter den Menſchen größer als
heute, die Folge der köſtlichen Freiheit, die heute jedermann
zuteil wird. Aber auch Hier bewährt ſich Mutter als
ewig ausgleichende Kraft, die die Ueberproduktion „müder
Männer“ benutzt, um die wilden Schößlinge des Menſchen
geſchlechts, die nicht mehr lehnte ſind, guszumerzen. Mit
neuen Jahren werden den Geſchlechtern unun neue
Mengen lebenſchaffenden Blutes zugeführt; durch verborgene,
aber lebenſpendende Säfte die minderwertigen Thpen
eine ununt h Erneuerung. Das Ergebnis iſt der Ausgleich der Materie zum Normaltypus, dem urſprünglichen, dem
ewig gegebenen. Stets ſtrebt die Natur nach der Erhaltung des
Gleichgewichts. Beklagt man deshalb mißmutig den Stand des
heutigen Menſchengeſchlechts, ſo hat dies im Grunde genommen
ſeine natürliche Urſache nur darin, daß man die Vergangenheit
und die Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit nicht genügend
kennt

Nene Bücher
n Albr. Ranft, Geſch. der Familie Rauft. LeipziVerlag H. A. Ludwig Degener. IX, 379 S. (m. Abbild., geht

miles und Stammtafeln). Geb. 10 Mk. Ein ſächſiſcher Pfarrer
gibt in dieſem Buche einen ſchönen Ueberblick über die Ge
ſchichte ſeiner Familie. Er beginnt zunächſt mit der Bedeutung
und Verbreitung ſeines erörtert die Herkunft der
Familie und den Urſprung des Familienwappens. Dann wer-
den uns in langer Reihe von den älteſten ins 16. Jahrhundert
zurückreichenden Stammvätern ab deren in präg-
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ch treffl illuſtrative BeigabenZug e uſw.) e öfart
See einem prächtigen farbenreichen G.
Verfaſſer hat mit dieſem Buche ſeine genealoghe de
glänzend erwieſen, er hat in mühſamer Tinzelſont ich

und für die n Zeit nur zu über ung e
e rechti Bauſteinen mit großemGebäude errichtet, das uns mit B a um n

Methode verdient uneingeſchränkte Anerkennung. t.
iſt durchaus fließend und klar, ſeine Angaben ſi ſeine e
die Ausſtattung des Buches iſt wundervoll und e zuber
Preis mäßig. Freunde hiſtoviſcher und biograph nüber
werden dies einen trefflichen Jnhalt mit eiten er
äußeren Gewande vereinigende Buch nicht unvefrieg akv

Hand legen. Wolfram Syg auz
Guſtav Stutzer, Geeimniſſe des Traumes 9 ier,

Hellmuth Wollermann 1917. VIII, 186 S. 8 re ſgſäeDies neueſte Buch Stutzers iſt eine volkstümliche
ſeiner gründlichen gelehrten Studien über das Tr Wieder
einer Reihe vorzügicher zuſammenfaſſender Auf äee m
im „Que er für das deutſche Haus“ erſchienen die
werden hier die wichtigſten Erſcheinungen des Traum
handelt, z. B. das Träumen der Kinder (ein für ben
intereſſantes Kapitel!), dramatiſche, fernfühlende, n
und Gewiſſensträume, das Fliegen und Fallen
Träume, die ſich wiederholen, die Zukunft im T
liches, ferner aber auch die Träume im Alten und en
mente und ihre Symbolik, ſowie Sprache, Deutung ung V
gebiet der Träume, der Traum bei Dichtern und Deut d
Die Ausführungen des Verfaſſers ſind ſo anregend und
wert, daß man dringend wünſchen muß, ſein Buch m wiſſe
Hände vieler gebildeter Laien gelangen. Jeder, der
dürfnis hat, ſich klar zu werden über Entſtehung un e

e W e Weg Ter g. mit hohenn en und re rung daraus ſchöpfen, ihrewird ar jeden ernſten Deutſchen fie 2
einen inneren Gegendeuten Dr. Wolfram Sugrn
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Geh. Konſ.-Rat Joſephſon, z. Zt. im Felde

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlg
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Hrauen
Unzeitgemäße Frauenarbeit

Neben dem Millionenheer der berufstätigen Frauen, die
von früh bis ſpät in ehrenamtlicher oder bezahlter Arbeit ihre
Tage hinbringen, gibt es ein nicht minder großes jener Frauen,
die begünſtigt durch beſonders glückliche pekuniäre Verhältniſſe
auch jetzt noch nur ihrem Haushalt und ihrer Familie zu leben
vermögen. Wo eine Schar kleiner, der Obhut und be
dürftiger Kinder ihrer Wartung und Pflege bedarf, da iſt dieſe
ihre eſtellung in jetziger Zeit, nur zu begrüßen, bleiben
doch dadurch zahlloſe ſchulpflichtige und hevanwachſende Kinder
vor Gefahren bewahrt, denen die Kinder erwerbs- und berufs
tätiger Frauen in ſo vielfältiger Weiſe ausgeſetzt ſind.

Aber nicht alle von dieſen NurHausfrauen ſind Mütter
oder vielmehr Mütter kleiner auffichtsbedürftiger Kinder. Vie
len ſind dieſe längſt ihrer Obhut entwachſen und den ganzen
Tag über durch Berufsarbeit oder Unterrichtskurſe dieſer ent

Und ſo ſind dieſe Hausfrauen durch viele Stunden des
Tages völlige unumſchränkte Herrinnen ihrer Zeit, das heißt,
ſie könwten es ſein, wenn nicht viele von ihnen ſich willig
zum Sklaven ihres Haushaltes machten. Meiſt geſchieht es in
völliger Gedankenloſigheit und gewohnter Fortſetzung der früher
geübten Haushaltsführung. Wie ſie einſt vor dem Kriege
bo ſchruppten, abſeiften und reinigten, mit nicht

ndenwollendem Fleiß, Ordnung und Sauberkeit ſchufen und
hielten, ſo ſetzen ſie auch jetzt noch die geſamte Haushalts-
führung fort, ſoweit ſie nicht durch die geſetzliche Beſchränkung
der Reinigungsmittel daran gehindert werden. Es iſt keine Ver
mutung nur, ſondern erwieſene Tatſache, daß auch heute noch
in ungezählten Haushaltungen ſelbſt die völlig unbe
mnutzten Räume r äßig mit und ohne Hilfe gereinigt werden.
wie es früher geſchehen mußte, als der Mann und die Söhne
noch daheim waren, und die Spuren ihres Aufenthaltes darin
hinterließen Iſt nun auch die faſt ſprichwörtliche Ordnungsliebe der deutſchen Hausfrauen zu loben, ihr Fleiß und hre

Sauberkeit hoch anzuerkennen, ſo muß doch dieſes Lob heute
inſofern eingeſchränkt werden, als dieſe Hausfrauentätigkeit
gegenwärtig zu den minder wichtigen zu rechnen iſt. Selbſt
wenn wir davon abſehen, daß dieſe begüterten oder pekuniär gut
geſtellten Hausfrauen mit dieſem Reinlichkeitstrieb unendlich
viel Material verbrauchen, das der bedürftigen Allgemeinheit
nutzlos entzogen wird, ſo bleibt doch noch genug, an dieſer zweck
loſen Sklaverei zu tadeln, der ſich dieſe Hausfrauen tagtäglich
immer wieder von neuem unterwerfen.

Wie viele, nutzbringende, werteſchaffende Arbeit
könnten ſie jetzt während der Kriegszeit vollbringen und zum
Beſten der Allgemeinheit leiſten, wenn ſie ihre Hausfrauentätig-
keit r räncten und die ſo gewonnene Zeit charitativ ver
wendeten.

Wie mancher Säugling entbehrt heute noch der pflegenden
Hand, wie manches Schulkind der mütterlichen Aufſicht, wie
mancher Haushalt der ordnenden Hand, wie mancher Kranke
der Pflege, des Troſtes, des gütigen Zuſprüches und der Ab
wartung. Hier könnten dieſe, ſo gern geſchäftigen unermüd-
lichen, fleißigen Hausfrauen ihre überſchüſſigen Kräfte, ihre
viele freie Zeit einſetzen zum Segen des Volksganzen und ſo
mithelfen am notwendigen und gebotenen Durchhalten bis zum
erhofften Endſieg. Der Familienegoismus, die Triebfeder des
Handelns dieſer Hausfrauen, hat in dieſer ſchweren Zeit, da
unſere Männer Alle für Einen und Einer für Alle einſtehen,
ſeine Berechtigung völlig verloren. Jetzt gilt es auch die letzten,
die abſeits der Oeffentlichkeit ſtehenden Frauen aus ihrer ſelbſt
gewollten Paſſivität zu reißen und in ihnen den Sinn für das
Allgemeinintereſſe zu wecken. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß
nun Haushalt und eigene Familie der Vernachläſſigung anheim-

fallen ſollen. Zwiſchen dieſer und überpeinlicher Ordnung
gibt es ſo viele Mittelwege, die, wenn ſie begangen werden,
einer Entlaſtung der Hausfrau und Befreiung ihrer Kräfte z
Betätigung ſozialer und vaterländiſcher Arbeit führen könne

Erika Menzel.
e

Erprobte Ratſchläge für die KriegsHanswirtſche
Die Mehlknappheit hat ſich wohl jeder Hausfri

unangenehm bemerkbar gemacht. Dem iſt durch die gryje
Graupen und Haferflocken ganz gut abzuhelfen. Die jetzt
Ruheſtand befindliche Kaffeemühle wird paſſend geſtellt und m
mahlt nun ſelbſt ſein Mehl. Die großen Graupen werden ein
Male durchgedreht, und zwar wird die Mühle nach und n
feiner geſtellt. Sehr gut kann man auch die Teigwaren gierl
verwenden, und zwar die Eiergraupen und Sternchennrde
Schon manche Hausfrau erklärte mir, mit dieſen Waren je
nichts anfangen zu können, da die Fleiſchbrühe hierzu fehlt
Gemahlen ſind ſie vortrefflich zu verwenden, ſie ergeben e
brauchbares Mehl, mit dem ſich Obſtſuppen, Gemüſe und Tun
ſämig machen laſſen. Selbſt backen kann man damit. Beſondet
gut wird Flammerie, der mit nur einem Ei bereitet eine ſchöt
gelbe Farbe hat, während ihn das Kriegsnieh ſo unanſehnhf
machie. Außerdem iſt er von angenehmem Geſchmack und
der jetzigen Jahreszeit mit Obſt ein willkommenes Abendgerit

Vanilleplätzchen von ſelbſtgemahlene
Teigwarenmehl. 200 Gr. Mehl, 2 Eßlöffel Zucker, 1 G
löffel Margarine oder l 1 Meſſerſpitze Vanillepulver werdet
mit ſo viel Milch oder Trockenmilch oder kondenſierter Milch a
gerührt, daß der Teig träge und breit vom Löffel fließt. Zule
kommen zwei Teelöffel Backpulver dazu. Mit dem Löffel la
man auf ein Blech Häufchen, die auseinanderfließen und be
ſie ſofort im heißen Ofen 26 Sturrde.

Da der Einmachezucker nur beſchränkt geliefer
wird, ſo muß man möglichſt viel Obſt und Saft ohne Zucker ei
machen. Die Gläſer mit Gummiringen hierzu ſind jetzt ſt
teuer. Alle Fruchtſäfte laſſen ſich ſehr gut in Bierflaſchen ei
kochen. Die Glashütte Corbetha von Herrn Fiedler liefer

Flaſchen mit Gummiverſchluß, Liter- Flaſche Stück zu 32 Pfg
n e Stück 38 Pfg. Dieſe Flaſchen ſind auch füP

leinere Früchte, wie und Preißelbeeren zu gey
brauchen. Alle Flaſchen ſpielen heute beim Einmachen eine groß
Rolle, grüne Bohnert, Rhabarber, Stachelbeeren, alles wird à
Flaſchen gefüllt. Um die jetzt ſehr teuren Korke zu ſparen
i e die Oeffnung mit Gelatine zu ſchließen
in jeder Grö
Waſſer befeuchtet. Die harten Ränder ſchneidet man vorher a
und legt nun die angefeuchtete Seite auf die Flaſchenöffnun
Nach kurzer Zeit erweicht ſich die Gelatine, ſo daß man ſie leich
ohne zu ziehen andrücken kann. Bei kleineren Einmachegläſe
ogenannten Krauſen, habe ich ſeit Jahren mit gutem Erfolg de

GelatineVerſchluß ebenfalls verwendet.
Bei der Kartoffelknappheit ſind die Haferfloden

Klopſe eine ſättigende Beilage zu Gemüſe. 34 Pfund gehatt
Schweinefleiſch wird mit 26 Pfund Haferflocken, die man a
knapp 16 Liter kochendem Waſſer gebrüht hat, gemiſcht.
wenig Semmel wird eingeweicht, ausgedrückt, in etwas Fett un
Zwiebel geſchmort, Salz, Pfeffer, Muskat dazu getan. Hier
werden Klopſe geformt, in Gries det und in einer heit
Pfanne, die wenig mit Fett eingerieben iſt, gebacken. Man o
auch das Fleiſch weglaſſen und ſtatt deſſen ein Gi unter der
ſteifen Brei miſchen. Gurken und Tomatenſalat ſchmedt eben

Abend

E. C.

Varantwortlich für die Schrifäleitung: Dr. Simon.

falls gut dazu. Auf dieſe Art bereitet, eignet es ſich als

gericht. L.

paſſendes Stück wird auf einer Seite mit kalten
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